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»Vermissen Sie Ihre kleine Bonnie noch immer?«, fragt die zynische Stimme am Telefon. Eve Duncan steht unter Schock ist der Anrufer tatsächlich der Mörder ihrer vor Jahren verschwundenen Tochter? Als Eve die Polizei alarmiert, führt die Spur zu einem toten Sheriff; offenbar wurde der Beamte von dem geheimnisvollen Mann erstochen. Das Medium Dr. Megan Blair, von Eve um Mithilfe gebeten, entdeckt dank seiner ungewöhnlichen Fähigkeiten eine weitere Leiche, einen kleinen Jungen, den der Anrufer umgebracht hat. Bald finden Eve und Megan auch heraus, dass der Mann noch ein Kind in seiner Gewalt hat, die kleine Laura Ann, die seine Verfolger zu ihm führen soll. Wird Eve in die raffiniert gestellte Falle gehen?
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1

Jemand beobachtete ihn.

Henry Kistle verbarg sich hinter dem Vorhang, als er hinuntersah. Auf der anderen Straßenseite, im Schatten der Ulme, stand ein hochgewachsener, dünner Mann, der in sein Handy sprach. Mit wem mochte er telefonieren? Wem war es diesmal gelungen, ihn ausfindig zu machen?

Nur nicht nervös werden, sagte er sich. Es spielte keine Rolle, ob sie ihn gefunden hatten. Er war schon mehrmals aufgespürt worden und hatte überlebt. Er musste nur die unmittelbare Bedrohung ausschalten und dann verschwinden. Sobald er in Sicherheit war, würde er allerdings dafür sorgen, dass diese Scheißkerle, die ihn in die Flucht getrieben hatten, ihre gerechte Strafe bekamen.

Jetzt stand diese unmittelbare Bedrohung da unten und wartete darauf, dass er einen Fehler machte. Ihn packte die Wut. Es war nicht fair. Er hatte ein Recht darauf, zu leben und jedes Vergnügen auszukosten, das sich ihm in dieser beschissenen Welt bot.

Wer war es diesmal? Ein Vater, ein Bruder, ein Cop? Wer?

Es spielte keine Rolle. Er würde es herausfinden.

Zuerst musste er seine Flucht vorbereiten. Ein paar Kleidungsstücke, seine Waffen und seine wertvolle Trophäenkiste zusammenpacken und im Wagen verstauen.

Er trat vom Fenster weg.

Zum Teufel mit dem Typen da unten. Es passte ihm überhaupt nicht, jetzt schon verschwinden zu müssen. Er hatte sein Vergnügen in dieser kleinen, verschlafenen Stadt noch nicht gehabt. Großstädte waren sicherer, aber diese Hinterwäldler herauszufordern reizte ihn besonders. Sie fühlten sich so sicher, dass er einfach in ihre Welt spazieren und sich nehmen konnte, was ihm beliebte.

O ja, es würde ein Andermal geben.

Eine andere Stadt.

Ein anderes Kind …

Ja, ein anderes Kind …

 

»Er ist heute Abend um sieben ins Haus gegangen und seitdem nicht wieder herausgekommen«, sagte Jedroth in sein Handy. »Das Licht ist immer noch an. Es ist erst zwanzig vor neun. Gestern Nacht hat er es um elf ausgemacht.«

»Und Sie sind sicher, dass er die Wohnung den ganzen Abend nicht verlassen hat, Sheriff?«, fragte Joe Quinn.

»Ich bin vielleicht kein Großstadtcop, aber ich weiß, was ich tue«, entgegnete Jedroth säuerlich. »So ein Schwein lass ich nicht entwischen.«

»Und wie sieht die Überwachung tagsüber aus?«

»Einer meiner Leute behält ihn im Auge. Aber ohne Beweise können wir nicht noch mehr Steuergelder verschwenden. Eine Nacht noch, mehr ist nicht drin.«

»Ich habe keine Beweise. Ich habe Kistle erst gestern Abend ausfindig gemacht. Ich brauche mehr Zeit.«

»Hören Sie, ich habe diese Überwachung nicht angeordnet, ohne mich vorher über Sie zu informieren. Ich kann mir vorstellen, warum Sie diesen Scheißkerl unbedingt in die Finger kriegen wollen. Ich spiele mit, weil Kistle womöglich eine Gefahr für meine Stadt darstellt. Aber ich brauche mehr als nur Ihren Verdacht.«

»Also gut. Ich werde morgen früh um acht dort sein und die Observierung übernehmen. Falls Sie noch mal Kontakt zu mir aufnehmen müssen, benutzen Sie nicht diese Nummer. Sie können mich unter der Handynummer erreichen, die ich Ihnen gegeben habe.«

»Je eher Sie kommen können, desto besser«, sagte der Sheriff. »Aber auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt’s nicht an. Kistle wird nirgendwo hingehen. Ich will ihm ein paar Fragen stellen. Vor drei Wochen ist hier ein kleiner Junge verschwunden. Als Bobby Joes Tennisschuhe und sein Hemd am Flussufer gefunden wurden, sind wir davon ausgegangen, dass er ertrunken ist.«

»Keine Leiche?«

»Noch nicht. Die Strömung ist sehr stark, und auf dem Grund stecken Äste fest, die der Fluss aus den Überschwemmungsgebieten im Norden mitbringt. Darin kann sich ein Schwimmer leicht verfangen.«

»Möglich.«

»Das dachte ich zumindest, bis Sie mich gestern angerufen und gebeten haben, Kistle überwachen zu lassen. Ich habe was gegen Kinderschänder. Und in meiner Stadt wissen wir, wie wir mit denen umzugehen haben.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Rufen Sie mich an, wenn er sich rührt.«

»Sollte er sich an einem unserer Kinder vergreifen, wird er sich bald überhaupt nicht mehr rühren.« Jedroth schaltete das Handy aus, den Blick auf die Lichter im zweiten Stock des Hauses gegenüber gerichtet. Der Lichtschein des Fernsehers flackerte über die Wand. Was sich ein krankes Hirn wie Kistle wohl ansah? Alte Filme mit Shirley Temple? Oder vielleicht Cold Case Files oder CSI, um zu wissen, welche Fehler er vermeiden musste? Als junger Polizist in Chicago hatte Jedroth mit einem Mörder zu tun gehabt, der sich aus genau diesem Grund solche Filme angesehen hatte.

Der Typ hatte so gut aufgepasst, dass er davongekommen war. Jedroth hatte es immer wieder erlebt. In seiner Stadt jedoch würde so etwas nicht passieren. Aus diesem Grund war er nach zehn Jahren wieder nach Bloomburg zurückgekehrt. Hier hatte er das Sagen.

Quinn war ein Detective aus Atlanta, ein Bürohengst, dennoch glaubte Jedroth, dass Quinn ihn verstand und seine Haltung gegenüber Kistle in Ordnung fand. Er hatte den Eindruck, dass Quinn ein Typ war, der einen Haufen Papierkram notfalls mit der Machete erledigte.

Machete. Verdammt, damit würde er dem Wichser da oben am liebsten zu Leibe rücken. Ihm den Schwanz abhacken und ihn in kleine Scheibchen schneiden.

Komm schon, du Widerling. Gib mir die Chance, dich zu beerdigen.

Haus am See
 Atlanta

»Du fährst weg?« Jane Macguire stand im Türrahmen von Joes Zimmer und sah zu, wie er Kleider in seinen Koffer warf. »Hör mal, ich bin erst seit gestern hier. Hab ich was Falsches gesagt?«

»Ich muss nach Illinois.« Er lächelte sie über seine Schulter hinweg an. »Mit ein bisschen Glück bin ich in ein paar Tagen wieder hier. Tu nicht so, als würde ich dir oder Eve fehlen. Ihr habt euch viel zu viel zu erzählen, schließlich habt ihr euch vier Monate nicht gesehen.«

»Klar wirst du uns fehlen.« Jane runzelte die Stirn. »Was hast du denn in Illinois zu tun?«

»Ich muss einen Verdächtigen verhören.« Er wechselte das Thema. »Kannst du mich vielleicht zum Flughafen bringen? Ich muss gleich los und möchte Eve den Jeep dalassen.«

»Willst du etwa fahren, ohne dich von Eve zu verabschieden?«

»Sie ist den ganzen Tag bei ihrer Mutter. Das ist schon in Ordnung. Ich ruf sie an, sobald ich in Bloomburg eintreffe.«

»Blödsinn. Was ist los, Joe?«

Er hätte sich denken können, dass Jane sich nicht täuschen lassen würde. Seine Adoptivtochter war auf der Straße aufgewachsen und hatte eine scharfe Beobachtungsgabe. Sie lebte seit ihrem zehnten Lebensjahr bei ihnen und kannte sie beide in-und auswendig. Vor kurzem hatte sie ihr Studium beendet und war dabei, sich in der Kunstszene einen Namen zu machen. Aber sie war nicht nur künstlerisch begabt, sondern auch knallhart. »Also gut, es ist leichter, wenn ich nicht mit ihr reden muss. Ich möchte nicht, dass sie mir Fragen stellt.«

»Warum denn nicht?« Sie erstarrte. »Hast du Kistle gefunden?«

»Ich glaube ja. Ich habe einen Henry Kistle gefunden, und zwar in Bloomburg, Illinois.«

»Ist das vielleicht der Mann, der Bonnie getötet hat?«, flüsterte sie.

»Zumindest hat man Eve das so gesagt. Montalvos Ermittler haben drei mögliche Verdächtige aufgespürt. Kistle ist einer davon und der Einzige, den wir ausfindig machen konnten.« Er zog den Reißverschluss seiner Reisetasche zu. »Vielleicht ist ja auch alles Quatsch. Ich möchte Eve keine Hoffnungen machen, solange ich Kistle nicht selbst unter die Lupe genommen habe.«

»Ich glaube nicht, dass sie es für Quatsch hält. Sie vertraut Montalvo.«

»Kein Wunder«, sagte Joe barsch. »Er hat ihr reichlich die Ohren vollgesäuselt.«

»Eve lässt sich von niemandem vollsäuseln«, erwiderte Jane. »Das müsstest du doch am besten wissen, Joe.« Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Was zum Teufel ist da unten in Kolumbien vorgefallen?«

»Das hat Eve dir doch erzählt, als sie zurückgekommen ist.«

»Sie hat mir gesagt, sie hätte dort für Montalvo eine Gesichtsrekonstruktion gemacht und du wärst angeschossen und beinahe tödlich verletzt worden.« Sie ließ einen Augenblick verstreichen. »Sie hat mir allerdings nicht erzählt, dass du ihn auf den Tod nicht ausstehen kannst. Obwohl er mal Waffenschieber war, hat sie nichts gegen ihn.«

»Was Montalvo angeht, sind wir gänzlich unterschiedlicher Meinung.« Er ging zur Tür. »Und das ist völlig in Ordnung so.«

»Es kommt ja nicht oft vor, dass ihr verschiedener Meinung seid.«

»Dann ist das eben die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Bringst du mich jetzt zum Flughafen?«

»Natürlich.« Sie trat zur Seite, damit er vorbeigehen konnte. »Ich brauche nämlich noch ein paar Antworten, bevor du in deinen Flieger steigst.«

»Die wirst du nicht kriegen.«

»Ich kann’s ja wenigstens versuchen.« Sie grinste. »Die Arbeit an den Bildern für die letzte Ausstellung hat mich so in Anspruch genommen, dass ich überhaupt nicht mehr auf dem Laufenden bin. Ich hätte Eve die Geschichte nicht so gutgläubig abkaufen dürfen, dabei hatte ich so ein Gefühl, dass sich da irgendwas zusammenbraut …«

»Ach was, das bildest du dir nur ein.« Er blieb an der Haustür stehen. »Eve und ich gehen ganz normal unserem Alltagstrott nach.«

»Alltagstrott? Von wegen.« Sie folgte ihm auf die Veranda. »Du hast es plötzlich eilig, wegzukommen und dir Kistle zu schnappen, bevor Eve sich einschalten kann. Das wird ihr gar nicht gefallen, Joe. Als du verletzt wurdest, weil du ihr unbedingt nach Kolumbien folgen musstest, ging es ihr ziemlich schlecht. Bonnie war ihre Tochter, nicht deine. Sie findet, es ist ihre Aufgabe, Bonnies Leiche und ihren Mörder zu finden. Sie wird sich nicht ausschließen lassen.«

»Hör zu«, sagte er. »Sie wird sich nicht an Kistles Fersen heften, solange ich nicht weiß, ob wir den richtigen Mann haben. Womöglich hat Montalvo bloß irgendeinen Namen aus dem Hut gezaubert.«

Jane pfiff leise durch die Zähne. »Sieh mal einer an, wir sind ja ganz schön verbittert, habe ich recht?«

Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber es stimmt, ich bin absolut verbittert. Lass uns zum Flughafen fahren.«

 

Nur Toby kam ihr entgegen, als Eve Duncan in die Einfahrt ihres Hauses einbog. Alles war dunkel, und Janes Mietwagen stand nicht in der Einfahrt. Vielleicht war Joe ja noch in der Arbeit, aber wo steckte Jane?

Geistesabwesend tätschelte sie dem Hund den Kopf, als sie aus dem Wagen stieg. »Hat Jane dich allein gelassen, alter Junge?« Sie ging die Stufen hinauf und öffnete die Gittertür zur Veranda. »Hast du schon was zu fressen gekriegt?«

Toby bellte klagend.

»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann. Du frisst einfach zu gern.« Sie schaltete das Licht ein. »Außerdem bist du ein alter Schwindler.« Sie trat in die Küche. »Na gut, du kriegst eine Kleinigkeit, dann ruf ich Jane an.« Sie füllte Tobys Napf halb voll mit Trockenfutter und stellte ihn auf den Boden; dann wählte sie die Nummer von Janes Handy, es meldete sich aber nur die Mailbox. Vielleicht war sie ja im Kino oder sonst wo. Sie war schließlich hier in Atlanta aufgewachsen und hatte zu einigen alten Freundinnen noch hin und wieder Kontakt. »Okay, Toby, du hast gewonnen.« Sie schüttete den Rest aus der Packung in den inzwischen geleerten Napf. »Und danach bist du schön brav, weil ich noch an Carries Rekonstruktion arbeiten muss.« Sie ging zu der Staffelei im Arbeitsbereich am anderen Ende des Raums, auf der sich der Schädel befand. Den ganzen Nachmittag über hatte sie es kaum erwarten können, mit ihrer Arbeit an Carrie weiterzumachen. Sie war fast fertig und arbeitete immer unter Hochspannung, wenn sie kurz vor dem Moment stand, an dem ein richtiges Gesicht unter ihren Fingern erkennbar wurde. In letzter Zeit hatte sie jedoch ihre Mutter zu sehr vernachlässigt, die ihr bei ihrem letzten Telefongespräch ziemlich einsam vorgekommen war.

Sie nahm das Tuch von Carries Schädel und legte es auf den Tisch. Nur noch ein paar Tage, dann würde sie hoffentlich nicht mehr Carrie heißen. Eve gab den Schädeln, an denen sie arbeitete, immer einen Namen, weil es ihr respektvoller erschien und ihr half, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Dieses Kind war vielleicht zehn Jahre alt gewesen, als es ermordet und im Süden Kentuckys in der Nähe der Autobahn vergraben worden war. Bei der örtlichen Polizei galt kein Kind dieses Alters als vermisst, aber wenn es ihr gelang, diesem Schädel ein Gesicht zu geben, konnte sie Carrie vielleicht nach Hause bringen.

Vielleicht.

So viele Kinder, die den Bestien dieser Welt zum Opfer gefallen waren, blieben für diejenigen, die sie geliebt hatten, für immer verloren.

Nicht daran denken. Sie konnte nur das tun, was sie mit dem Talent, das Gott ihr gegeben hatte, leisten konnte. Indem sie Kinder identifizierte, konnte sie manchmal der Polizei dabei helfen, deren Mörder zu finden; manche Mörder wurden jedoch nie gefasst. Aber zumindest konnten diese Kinder dann beerdigt werden, und ihre Eltern konnten sich von ihnen verabschieden und Ruhe finden. Eve selbst war diese Chance verwehrt geblieben, nachdem ihre siebenjährige Tochter vor mehreren Jahren entführt und wahrscheinlich ermordet worden war. Sie kannte den Schmerz, den diese Eltern empfanden.

»Komm schon, Carrie«, murmelte sie, als ihre Finger begannen, den Ton zu modellieren. Sie hatte die letzten Tage damit verbracht, die Gewebetiefe zu messen und Markierungen zu setzen. Dann hatte sie Plastilinstreifen zwischen den Markierungen angebracht und sich zu den Messpunkten vorgearbeitet. Eine besondere Herausforderung stellte die feine Balance zwischen der Konzentration auf die Messpunkte und der Modellierung der Konturen dar, bis sie schließlich so weit war, den Rest ihrem Gefühl zu überlassen. Sie war fast am Ziel. »Wollen wir mal sehen, was wir tun können, bevor Jane nach Hause kommt. Dann muss ich leider aufhören. Du bist mir wirklich sehr wichtig, aber eines habe ich in all den Jahren, seit ich mich mit dir und den anderen Kindern beschäftige, begriffen: Jeder Moment, den man mit den Menschen verbringen kann, die man liebt, ist kostbar …«

 

Das Messer fuhr tief in den Rücken des Mannes.

Kein Schrei.

Kistle drehte das Messer beim Herausziehen. Er hoffte, dass der Scheißkerl noch lebendig genug war, um es zu spüren.

Der Mann trug die Uniform eines Sheriffs. Also ein Cop, was bedeutete, dass eventuell noch andere in der Nähe waren. Er musste sich beeilen. Er rollte die Leiche ins Gebüsch und durchsuchte die Taschen des Mannes. Ein Notizbuch, ein Dienstausweis, ausgestellt auf Sheriff James Jedroth, ein Handy, ein paar Fotos von einer Frau und einem Kind. Er nahm das Handy, ging zu seinem Wagen und überprüfte die letzte Nummer auf dem Display. Keine Nummer von hier. Also hatte er eben nicht mit seiner Frau telefoniert, als Kistle ihn entdeckt hatte. Wer hatte der Polizei den Tipp gegeben, dass er hier war? Wer hatte ihn dazu gezwungen, zu verschwinden?

Erst als er einige Kilometer von der Stadt entfernt war, wählte er die Nummer.

Niemand da. Beim fünften Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter.

Joe Quinn. Eve Duncan.

Er erstarrte, als es ihm dämmerte.

Eve Duncan.

Er holte tief Luft. Das war alles lange her, aber die Erinnerung kam sofort zurück. Ein Schauder der Erregung überlief ihn. Er musste mit ihr reden. Er musste ihr sagen, wie froh er war, dass sie endlich wieder in sein Leben getreten war.

Eve registrierte genervt, dass das Telefon schon wieder klingelte. Es war das dritte Mal innerhalb einer Viertelstunde, vielleicht sollte sie endlich rangehen. Andererseits konnte es nicht allzu wichtig sein, denn Joe oder Jane hätten auf ihrem Handy angerufen, nachdem sie nicht ans Telefon gegangen war. Sie wussten, wie konzentriert sie immer arbeitete.

Bei einem Blick auf das Display sah sie, dass der Anruf aus Bloomburg, Illinois, von einem Sheriff James Jedroth kam. Wahrscheinlich ein Polizeirevier, das sie um eine Rekonstruktion bitten wollte. Seit sie über Nacht berühmt geworden war, nahmen die Anfragen kein Ende mehr. Aber es war fast zehn Uhr abends, offenbar maß Sheriff Jedroth festen Arbeitszeiten keine Bedeutung bei. Nun ja, da Eve das auch nicht tat, konnte sie genauso gut ans Telefon gehen. »Eve Duncan.«

»Fehlt Ihnen Ihre kleine Bonnie immer noch?«

Die Worte trafen sie wie ein Schlag. »Wie bitte?«

»Sie hatte rote Locken, und am letzten Tag, an dem Sie sie gesehen haben, trug sie ein Bugs-Bunny-T-Shirt.«

»Falls das ein übler Scherz sein soll, Sheriff Jedroth, kann ich nicht darüber lachen.«

»Ich schon. Welche Erregung, welch köstliche Vorfreude. So habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Mir war gar nicht bewusst, wie abgestumpft ich schon war und wie sehr das Töten seinen Reiz verloren hatte. Dann hörte ich plötzlich Ihren Namen auf dem Anrufbeantworter und fühlte mich wie neugeboren.«

»Das Töten.« Ihre Hand umklammerte den Hörer. »Wer sind Sie? Sie sind doch kein Sheriff?«

»Einmal habe ich mich als Sheriff ausgegeben. Das war in Fort Collins, Colorado. Kindern bringt man bei, Polizisten zu vertrauen.«

»Wer sind Sie?«, wiederholte sie. »Ich kenne Sie nicht. Warum rufen Sie mich an?«

»Bonnie kannte mich. Sie hat mich sehr gut kennengelernt, bevor es vorbei war.«

Sie durfte ihm nicht zeigen, wie sehr seine Worte sie quälten. »Sie Scheißkerl. Was wollen Sie von mir?«

»Sie hätten nicht versuchen dürfen, mich ausfindig zu machen. Dafür werde ich Sie bestrafen müssen. Ich habe mich noch nie zum Opfer machen lassen, wenn ich nicht sicher sein konnte, dass ich meine Schmerzen doppelt und dreifach zurückzahlen konnte.« Er lachte in sich hinein. »Aber diesmal bin ich längst nicht so verbittert. Seit Jahren verfolge ich Ihre Suche nach Bonnie, und das hat mir manch trübe Stimmung versüßt.«

»Ich habe nicht versucht, Sie ausfindig zu machen. Ich kenne ja nicht einmal Ihren Namen.«

»Henry Kistle.«

Kistle. Der Name des Mannes, den ihr Montalvo als einen der möglichen Mörder ihrer Tochter genannt hatte.

»Doch, Sie kennen mich. Sie haben dieses Arschloch Jedroth auf mich angesetzt.«

»Wo sind Sie?«

»Es würde Ihnen nichts nützen, es zu wissen. Ich habe die Stadt soeben verlassen. Ich werde meilenweit weg sein, ehe Sie dazu kommen, jemanden anzurufen und mich suchen zu lassen. Ich weiß, wie lange so was dauert.«

»Was … was wissen Sie über Bonnie?«

»Dass sie sieben Jahre alt und ein hübsches Mädchen war. Haben Sie eine Ahnung, wie viele hübsche kleine Mädchen ich getötet habe, seit Ihre Bonnie gestorben ist? Aber sie dient mir immer als Inspiration. Sie war wie ein brennender Pfeil, der die Dunkelheit erleuchtet. Ich kann mich noch daran erinnern, wie –«

»Halten Sie den Mund.« Sie konnte es nicht mehr ertragen. »Reden Sie nicht über sie.«

»Fürs Erste habe ich auch nicht mehr zu sagen. Ich wollte mich nur mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich brauchte irgendetwas, das mich wieder aufrichtet und in Schwung bringt.«

»In Schwung?«

»Darum geht es doch im Leben. Man muss auf der Höhe bleiben, für Spannung und Aufregung sorgen. Heute Nacht hatte ich schon einen kleinen Kitzel, aber es ist kein Vergleich zu dem, wie ich mich jetzt fühle. Es ist nicht ganz so gut wie beim Töten, aber vielleicht können Sie ja dafür sorgen, dass es beim nächsten Mal ganz außergewöhnlich wird.«

»Welches nächste Mal?«

Aber er hatte schon aufgelegt.

Sie zitterte.

Sie hatte rote Locken, und am letzten Tag, an dem Sie sie gesehen haben, trug sie ein Bugs-Bunny-T-Shirt.

Kistle.

Joe. Sie musste Joe anrufen.

Ihre Hand zitterte, als sie seine Handynummer wählte. Nichts. Nur die Voicemail, die sich sofort einschaltete. Sein Handy musste ausgeschaltet sein.

Sie legte auf. Verdammt, sie brauchte ihn. Wo zum Teufel steckte er nur?

Jetzt bloß nicht durchdrehen. Er war Polizist. Es gab eine Menge Situationen, in denen er das Handy ausschalten würde. Also gut, sie musste allein damit zurechtkommen. Sie würde Joe erreichen, sobald er das Handy wieder eingeschaltet hatte.

Sie war wie ein brennender Pfeil, der die Dunkelheit erleuchtet.

Bonnie.

Den Schmerz ausblenden. Sie musste versuchen, diesen Scheißkerl zu schnappen, bevor er außer Reichweite war.

Sheriff James Jedroth. Kistle hatte Jedroths Handy benutzt, und Jedroth befand sich in Bloomburg, Illinois. Die Auskunft anrufen und die Nummer des Sheriff’s Department herausfinden. Handeln.

Fünf Minuten später hatte sie das Sheriff’s Department erreicht und war dreimal durchgestellt worden, bis sie schließlich Deputy Charles Dodsworth an der Strippe hatte. »Es tut mir leid, Ma’am« – er hatte den leicht näselnden Tonfall des Mittelwestens –, »aber Sheriff Jedroth ist nicht im Dienst. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

»Ich hatte schon befürchtet, dass er nicht im Dienst ist. Ich habe seinen Namen nur deshalb genannt, um jemanden an den Apparat zu bekommen, der verantwortlich ist.« Eindringlich fuhr sie fort: »Ich versuche, irgendjemanden zu erreichen. Ich habe heute Abend einen Anruf erhalten, der von Sheriff Jedroths Handy kam. Es war aber nicht der Sheriff. Es war Henry Kistle.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Kistle. Sind Sie sicher, dass das der Name war?«

»Verdammt, natürlich bin ich sicher. Sie wissen, wer das ist, oder? Das höre ich doch an Ihrem Tonfall.«

»Der Name ist mir bekannt«, erwiderte Dodsworth vorsichtig.

»Dann heften Sie sich an seine Fersen. Er hat aus einem Auto heraus angerufen, er war auf der Flucht aus der Stadt. Er hat damit angegeben, dass Sie ihn nicht kriegen würden. Aber das war vor weniger als zehn Minuten. Offenbar stand er unter Beobachtung, sonst hätte er dem Sheriff nicht sein Handy abnehmen können. Würden Sie bitte die Verkehrspolizei verständigen, damit die ihn aufhält?«

Schweigen. »Und er hatte wirklich Jims Handy?«

»So stand es auf meinem Display.«

»Mist.« Plötzlich war der Deputy kurz angebunden. »Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Er legte auf.

Gut. Dass er sie loswerden wollte, um etwas zu unternehmen, ermutigte sie. Zumindest gab es einen kleinen Hoffnungsschimmer, dass Kistle abgefangen werden konnte. Beeilt euch, betete sie. Lasst ihn nicht entkommen.

Sie versuchte noch einmal, Joe zu erreichen. Sein Telefon war immer noch ausgeschaltet. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, er solle sie so bald wie möglich zurückrufen.

Ein Wagen bog von der Straße in ihre Einfahrt ein.

Als sie auf die Veranda rannte, stieg Jane gerade aus dem Jeep. »Ich kann Joe nicht erreichten. Hast du was von ihm gehört?«

»Ja.« Sie tätschelte Toby kurz zur Begrüßung und schob ihn dann weg. »Du kannst ihn vermutlich deshalb nicht erreichen, weil er sein Handy im Flugzeug abschalten musste.« Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht wäre er aber sowieso nicht rangegangen. Er wollte sich nicht mit dir auseinandersetzen, bevor er sich nicht ganz sicher war.«

Sie sah Jane verblüfft an. »Mit mir auseinandersetzen? Flugzeug?«

»Ich habe ihm gesagt, dass es nicht richtig ist, wie er sich verhält.« Jane stieg die Verandastufen hinauf. »Aber du kennst ihn ja. Ein Dickschädel. Er wollte unbedingt dieses Flugzeug nach Bloomburg erreichen.«

Eve erstarrte. »Bloomburg?«, flüsterte sie. »Kistle?«

»Ja.« Jane musterte Eves Gesicht. »Woher weißt du das?«

»Kistle hat mich eben angerufen«, sagte sie benommen. »Er hat mir erzählt, was für ein hübsches Mädchen Bonnie gewesen ist.«

»Verdammt.« Jane legte den Arm um Eve und drückte sie an sich. »Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen. Du hättest damit nicht allein sein dürfen.«

Jetzt war sie ja nicht mehr allein. Sie hatte Jane, und das war ein Segen. »Es geht schon.« Sie umarmte Jane kurz. »Wir haben die Chance, das Schwein zu schnappen. Er hat das Handy eines Polizisten benutzt, und ich konnte das Sheriff’s Department ziemlich schnell benachrichtigen.«

»Komm.« Jane nahm Eves Arm und zog sie ins Haus. »Ich mach uns Kaffee, und dann erzählst du mir alles.«

 

Charlie Dodsworth starrte das Telefon an, nachdem er das Gespräch mit Eve Duncan beendet hatte. Sie hatte verängstigt und verzweifelt geklungen, aber sie konnte genauso gut eine Spinnerin sein. Er war nur Deputy. Es war nicht sein Aufgabenbereich, die Verkehrspolizei anzurufen und Straßensperren errichten zu lassen. Das war Aufgabe des Sheriffs. Jims Aufgabe.

Er wählte Jims Handynummer. Nichts.

Jim ging immer ans Telefon. Es sei denn, jemand hatte ihm sein Handy abgenommen, wie Eve Duncan behauptet hatte.

Verdammt, es machte ihm Angst.

Er wählte die Nummer von Torrance bei der Verkehrspolizei, und während er wartete, rief er der Wachhabenden Annie Burke im Eingangsbüro zu, sie solle ihm den Bericht bringen, den Jim über Joe Quinn angefordert hatte. Nach der Lektüre des Berichts war der Sheriff zu der Meinung gekommen, dass Quinn stichhaltige Gründe dafür hatte, Kistle zu verdächtigen, und hatte daraufhin die Überwachung angeordnet. Er musste alles wissen, was auch Jim gewusst hatte.

»In zehn Minuten«, sagte Annie. »Ich hab gerade Mittagspause.«

»Sofort!«

Annie würde ihm später wahrscheinlich die Hölle heißmachen. Aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Torrance war am Apparat, und Dodsworth wies ihn an, was er zu tun hatte.

»Wer hat das angeordnet?«, fragte Torrance. »Ich schicke meine Jungs nicht spätabends auf einen bloßen Verdacht hin raus.«

»Sheriff Jim Jedroth«, log Dodsworth. »Ich gebe nur seine Anordnung weiter.«

»Verstanden.« Torrance legte auf.

Annie erschien in der Tür, einen Aktenordner in der Hand. »Du hast ihn belogen. Was ist in dich gefahren, Charlie Dodsworth? Jim wird dir den Marsch blasen.«

»Das kann ich nur hoffen.« Dodsworth stand von seinem Schreibtisch auf. »Ich habe jetzt keine Zeit, diesen Bericht zu lesen. Du kannst mich zum Streifenwagen begleiten und mich ins Bild setzen.«

»Wohin fährst du?« Während sie neben ihm herging, schlug sie die Akte auf.

»Ich kriege keinen Kontakt zu Jim.«

»Mach dir keine Sorgen. Das heißt doch noch lange nicht –« Sie brach ab, den Blick auf den Bericht geheftet. »Joe Quinn ist Lieutenant beim Police Department von Atlanta. Jede Menge Auszeichnungen, er war früher bei den SEALs und beim FBI. Hier ist ein Foto von ihm.«

Dodsworth warf einen Blick auf das Foto. Quinn war etwa Ende dreißig, hatte braunes Haar, ein kantiges Gesicht, einen breiten Mund und weit auseinanderstehende braune Augen.

Annie fuhr fort. »Er hat in Harvard studiert und gilt als ausgesprochen intelligent. Er lebt in einem Haus am See außerhalb von Atlanta zusammen mit einer Eve Duncan.«

Er drückte auf den Aufzugknopf. »Erzähl mir was über Eve Duncan. Steht da was über sie?«

Annie nickte. »Ja, die beiden haben offenbar bei einigen Fällen zusammengearbeitet. Sie ist forensische Gesichtsrekonstrukteurin, eine der weltbesten, und sie arbeitet für Polizeiabteilungen im ganzen Land. Vor mehreren Jahren ist ihre Tochter Bonnie verschwunden, sie wurde wahrscheinlich von einem Serienmörder getötet, der später hingerichtet wurde. Ihre Leiche ist nie gefunden worden, und irgendwann kam der Verdacht auf, dass der Mann, der wegen ihres Todes hingerichtet wurde, in diesem speziellen Fall unschuldig war. Allerdings wurde er mehrerer Morde an Kindern überführt. Eve Duncan ist noch einmal an die Uni gegangen, um Gesichtsrekonstruktion zu studieren, und sucht seitdem nach dem Mörder und den sterblichen Überresten ihrer Tochter. Joe Quinn hat sich über die Jahre mehrmals vom Dienst suspendieren lassen, um gegen mögliche Verdächtige zu ermitteln.«

»Wie zum Beispiel Kistle«, sagte Dodsworth grimmig. »Und vielleicht hat er ja diesmal das große Los gezogen.« Er ging die Treppe hinunter zu dem Streifenwagen, der vor dem Gebäude stand. »Warum zum Teufel musste er unbedingt in unsere Stadt kommen?« Er sprang ins Auto. »Wenn Torrance noch mal anrufen sollte, dann gib mir Rückendeckung, Annie.«

Sie runzelte die Stirn. »Was ist los, Charlie? Wo willst du hin? Es muss ja was ziemlich Ernstes sein, wenn du bereit bist, deinen Job zu riskieren.«

Er fuhr rückwärts aus der Parklücke. »Todernst.«

 

Blaulicht. Streifenwagen quer auf dem Highway vor ihm.

Eine Straßensperre.

In der Gegend lebten nur Farmer, für eine Straßensperre musste es einen wichtigen Grund geben. Diese Cops würden sich nicht dafür interessieren, ob er angeschnallt war.

Er machte eine Vollbremsung, wendete und trat das Gaspedal durch.

Er hörte die Sirenen hinter sich.

Das ging alles zu schnell. Er hatte die Leiche des Sheriffs versteckt, und normalerweise hätte die Zeit reichen müssen, um aus dem County zu verschwinden, bevor die Polizei ihre Truppen mobilisieren konnte.

Das hatte Eve Duncan veranlasst.

Er wusste, dass er sie erschüttert und halb wahnsinnig gemacht hatte, aber sie musste sich ziemlich schnell wieder gefangen haben, um so prompt reagieren zu können. Erregung packte ihn, als er durch eine Kurve jagte. Er spürte das Blut in seinen Adern pulsieren. Er war schon lange nicht mehr so kurz davor gewesen, geschnappt zu werden. Er hatte den Adrenalinrausch fast vergessen, das Gefühl, lebendig zu sein, das sich seit einiger Zeit nur noch beim Töten einstellte.

Sie kamen näher.

Auf seinem Navigationssystem sah er, dass sich vor ihm ein Wald befand. Der Clayborne Forest.

Er gab mehr Gas und schlitterte um die nächste Kurve, schaltete das Licht aus, bog von der Straße in den Wald ein und holperte über den unebenen Boden, während Zweige gegen die Windschutzscheibe peitschten.

Die beiden Streifenwagen rasten mit Blaulicht und Sirene an ihm vorbei durch die Kurve.

Aber sie würden umkehren.

Sein Wagen war ihm jetzt hinderlich. Er würde ihn zurücklassen und sich zu Fuß durchschlagen müssen. Er griff sich seinen Seesack, das Gewehr und die Trophäenkiste und sprang aus dem Wagen.

Hier würde ihn niemand zu fassen bekommen. Als Kind hatte er jede freie Minute im Wald in der Nähe seines Elternhauses verbracht. Später, bei der Armee, hatte er seine Fähigkeiten zu höchster Perfektion entwickelt. Diese Hinterwäldler würden gar nicht erst in seine Nähe kommen, geschweige denn ihn erwischen.

Und falls sie ihm doch zu nahe kamen, würde er einen nach dem anderen erledigen.

Er watete durch einen Bach. Spürte die Kraft seiner Muskeln, den Wind im Gesicht. Er empfand eine ursprüngliche, beinahe kindliche Freude. Sie hielten ihn für die Beute, doch in Wirklichkeit war er der Jäger. Als Kind hatte er einen Film über einen Werwolf gesehen und sich im Wald immer vorgestellt, selbst diese grässliche todbringende Kreatur zu sein. Als Erwachsener war er weit über diese Phantasien hinausgegangen und noch viel tödlicher geworden.

Niemand konnte ihn fangen.

Keine Kugel konnte ihn töten.

Beeil dich. Er musste sich möglichst weit von seinem Wagen entfernen. Die Polizisten, die ihn jetzt verfolgten, hatten sicherlich keine Ahnung vom Spurenlesen, aber wenn sie ihn nicht erwischten, würden sie erfahrenere Waldläufer hinzuziehen, um ihn zu stellen. Er brauchte Zeit, um seine Spuren zu verwischen.

Diese dämlichen Cops werden mich nicht kriegen, Eve. Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihnen entwischen werde.

Wieder überkam ihn die Erregung.

Eve Duncan. Eve Duncan. Eve Duncan.

Wie ein Mantra wiederholte er in Gedanken den Namen, hörte ihn beim Laufen im Rhythmus seines Herzschlags.

Denkst du an mich, Eve? Du hättest mir das nicht antun sollen, weißt du das? Dafür wirst du bestraft werden.

Die Vorstellung beflügelte ihn. Es gab so viele Möglichkeiten, sie zu verletzen. Er hatte ihr heute Abend einen herben Schlag versetzt, aber sie hatte sich nicht unterkriegen lassen. Er würde Zeit brauchen und sie ausspähen müssen, um herauszufinden, wie er sie in die Knie zwingen konnte. Aber er hatte keine Lust, so lange zu warten. Diese köstliche Befriedigung wollte er sofort.

Also gut, was weiß ich über dich, Eve Duncan?

Du bist ein ausgefuchstes Miststück, in den Slums von Atlanta aufgewachsen. Ach ja, du bist ein uneheliches Kind, genauso wie Bonnie. Als sie geboren wurde, hast du dein Leben komplett umgekrempelt. Du hast die Schule abgeschlossen und studiert. Was für ein leuchtendes Beispiel für all die anderen Straßenkinder. Aber all dein Ehrgeiz hat dir nichts genützt, oder? Deine Bonnie ist gestorben, und du konntest es nicht verhindern. Nimm jemandem sein Kind weg, und die Erde hört auf, sich zu drehen. Aber derjenige, der es nimmt, ist allmächtig. Es ist die ultimative Art, Gott zu spielen. Du warst hilflos. Und auch jetzt bist du wieder hilflos. Du weißt es nur noch nicht.

Aber du wirst es bald wissen.
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Treten Sie hinter die Absperrung zurück«, raunzte der Polizist. »Wenn Sie sich für Spurensicherung interessieren, dann sehen Sie sich CSI oder Bones an.«

»Tut mir leid, Sir«, sagte Miguel Vicente verständnisvoll. »Ich habe gehört, das Opfer soll ein Sheriff sein. Einer von Ihnen. Ich kann verstehen, dass Sie aufgebracht sind. Ich war beim Militär, da hält man auch so zusammen.«

»Sie sehen eigentlich nicht so aus, als könnten Sie beim Militär gewesen sein. Sie sind doch nicht älter als neunzehn oder zwanzig.« Der Officer musterte Miguels schlanken Körper und dessen bandagierte Hände. »Irak?«

»Nicht alle Kriege finden im Irak statt. Aber Freunde von mir sind neben mir im Kampf gefallen. Ich kann mir gut vorstellen, wie Ihnen zumute ist.«

»Jim Jedroth war ein verdammt guter Polizist und ein großartiger Kerl. Wir kriegen den Perversen, der ihn getötet hat. Wir durchsuchen gerade den Wald.« Er wandte sich um und trat zu den Männern von der Spurensicherung, die die Umrisse der Leiche mit Kreide markierten. »Bleiben Sie hinter der Absperrung, junger Mann.«

»Jawohl, Sir. Wie Sie wünschen.« Miguel bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die sich hinter dem Absperrband drängelte. Sein Handy nahm er erst auf dem Weg zu seinem Mietwagen heraus, der ein Stückchen weiter die Straße hinunter geparkt war. Er zuckte vor Schmerzen zusammen, als er versuchte, Montalvos Telefonnummer ins Handy einzutippen. »Wir sind zu spät gekommen, Colonel«, informierte er Montalvo. »Wie es aussieht, ist Kistle entkommen.«

Montalvo fluchte vor sich hin. »Bist du sicher?«

»Wir haben einen toten Sheriff vor Kistles Wohnung und einen Deputy, der dem perversen Mörder Rache schwört. Er sagt, sie suchen jetzt im Wald nach ihm. Ich würde sagen, dass das ziemlich klare Hinweise sind. Ich werde noch mehr in Erfahrung bringen, aber ich wollte schon mal Bericht erstatten.«

»Verdammt, ich hatte gedacht, wir könnten Kistle erwischen, um ihn Eve auf dem Silbertablett zu präsentieren. Wir waren so nahe dran.«

»Die Polizei vor Ort offensichtlich auch. Er muss unter Verdacht gestanden haben.«

»Aber wieso? Kistle ist teuflisch clever. Ich wette, die haben einen Hinweis bekommen, sonst hätten die ihn nicht beschattet.«

»Joe Quinn?«

»Wahrscheinlich. Wir wussten ja, dass er auf eigene Faust ermittelt. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er eher am Ziel sein würde als wir.«

»Und Sie wollten als Erster dran sein.«

»Ich will immer als Erster dran sein.«

»Vor allem, wenn es um Eve Duncan geht«, sagte Miguel leise.

»Ich habe ihr ein Versprechen gegeben.«

»Aber sie hat Ihnen gesagt, Sie sollen es vergessen. Könnte es sein, dass Sie als der große Held dastehen wollen? Also wenn ich mich so verhielte, würden Sie mir vorwerfen, heillos sentimental zu sein, Colonel.«

»Ich halte meine Versprechen, du unverschämter Kerl. Halt dich gefälligst zurück.«

»Ja, Sir.« Der harte Ton, der sich in Montalvos Stimme geschlichen hatte, sagte Miguel, dass er besser daran tat, das Thema zu wechseln. Schon als Junge hatte er in dem Militärlager gedient, das Montalvo in Kolumbien betrieben hatte, und er würde ihm immer zu Diensten sein, überall, jederzeit, bis ans Ende seines Lebens. Das hieß allerdings nicht, dass er nicht genau wusste, wie unerbittlich Montalvo reagieren konnte, sollte er die Grenzen des Erlaubten überschreiten. »War nur so eine Bemerkung. Was soll ich als Nächstes tun?«

»Finde alles heraus, was der Sheriff über Kistle ermittelt hat. Ich setze mich noch heute Abend ins Flugzeug.«

»Soll ich Kistle im Wald nachsetzen? Vielleicht gelingt es mir ja, ihn für Eve zu fangen, solange ich nicht über die Deputys des Sheriffs stolpere.«

»Nein, verdammt. Für die Operationen deiner Hände habe ich ein kleines Vermögen ausgegeben. Du sollst nicht einmal ein Buch aufschlagen, geschweige denn den Guerillero spielen.«

»Ich langweile mich. Meine Hände sind in Ordnung. Okay, vielleicht nicht ganz«, gab er zu, »aber sie funktionieren. Ein einfallsreicher Typ wie ich kann das kompensieren.«

»So einfallsreich, wie du bist, wirst du noch an Wundbrand sterben. Bleib, wo du bist, halt die Augen offen, und lass dich nicht in diesem Wald blicken.«

 

»Du glaubst, er ist Bonnies Mörder?« Jane betrachtete den Kaffee in ihrer Tasse. »Du hast mir mal erzählt, du hättest kurz nach Bonnies Verschwinden Dutzende von Anrufen von Spinnern erhalten, die den Mord an Bonnie gestanden hätten. Kann das nicht auch so einer gewesen sein?«

»Ja.« Eve lehnte sich erschöpft auf ihrem Stuhl zurück. »Montalvos Ermittler haben sich bei Gefängnisinsassen umgehört, deren Freunde oder Bekannte sich damit gerühmt hatten, Bonnie getötet zu haben. Sie haben drei mögliche Verdächtige ermittelt. Vielleicht waren das aber auch nur solche Typen wie die Widerlinge, die mich damals angerufen haben. Vielleicht wollten sie sich vor ihren Mithäftlingen nur wichtigmachen.«

»Aber du glaubst, er könnte es sein?«

Eve nickte heftig. »Er nannte sie einen brennenden Pfeil in der Dunkelheit. Bonnie war – er klang so, als hätte er sie tatsächlich gekannt.«

»Oder es war ein ausgebuffter Sadist, der dich unbedingt verletzen wollte.«

»Das wollte er auf jeden Fall.« Sie hob ihre Tasse an den Mund. »Es gefiel ihm gar nicht, dass Joe ihm die Polizei auf den Hals gehetzt hat, und ich war das nächstliegende Ziel.« Sie überlegte. »Nein, es war mehr als das. Er klang … fast wie berauscht.«

»Was weißt du über Kistle?«

»Weniger, als ich möchte. Der Bericht von Montalvo war ziemlich dürftig. Seine Leute hatten drei mögliche Verdächtige ermittelt. Kistle war einer davon. Sie haben seine Spuren vom letzten Jahr, als er in Detroit gewohnt hat, zurückverfolgt bis zu der Zeit von Bonnies Verschwinden, als er in Atlanta mit Drogen gehandelt hat. In dem Bericht klafften riesige Lücken. Er muss ziemlich viel herumgezogen und intelligent genug sein, seine Identität zu wechseln und sich falsche Papiere zu besorgen. Er ist immer wieder über längere Zeiträume untergetaucht. Wir wissen nicht, wo er sich aufgehalten hat. Allerdings hat er am Telefon was von Colorado gesagt.«

Einmal habe ich mich als Sheriff ausgegeben. Das war in Fort Collins, Colorado. Kindern bringt man bei, Polizisten zu vertrauen.

Als ihr diese Worte jetzt einfielen, überkam sie wieder dasselbe Ekelgefühl. Sie schüttelte müde den Kopf. »Ich muss mehr wissen. Er hat den Namen Kistle wieder benutzt, als er im vergangenen Jahr in Detroit aufgetaucht ist. Ein paar Monate später ist er von dort verschwunden, und bis jetzt hatte man nichts von ihm gehört.«

»Keine früheren Festnahmen? Keine Schulunterlagen?«

»Nichts.«

»Dann kann Kistle nicht sein wirklicher Name sein.«

Eve nickte. »Wir haben versucht, etwas über seine Vergangenheit herauszufinden, aber wir sind nicht weit gekommen. Und wir wollten wissen, wo das Schwein jetzt steckt. Offenbar hat Joe ihn aufgespürt und mir nichts davon gesagt.«

»Das war ein Fehler«, sagte Jane. »Aber er wollte nur das Beste für dich. Er wollte nicht, dass du dich quälst, falls Kistle doch nicht der Gesuchte ist.«

»Ja, das weiß ich. Es nützt nur nichts. Bonnie war meine Tochter. Er hätte mir –« Sie unterbrach sich, als das Telefon klingelte, sprang auf und nahm den Hörer ab. »Deputy Dodsworth ist dran«, sagte sie zu Jane. »Eve Duncan hier. Bitte sagen Sie mir, dass Sie Kistle geschnappt haben, Deputy.«

»Noch nicht«, erwiderte er grimmig. »Ich habe die Verkehrspolizei alarmiert, und die haben Straßensperren errichtet, aber er ist in den Clayborne Forest gefahren und hat seinen Wagen dort stehenlassen. Wir suchen nach ihm. Wir durchkämmen das ganze Gebiet. Wir werden ihn finden.«

»Und Sheriff Jedroth?«

»Er ist tot. Ich bin zu Kistles Wohnung gefahren, die von Jim überwacht wurde. Der Scheißkerl hat ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Jim war gewieft, absolut erfahren. Er wäre –«, der Deputy räusperte sich, »er war ein guter Mann.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Eve sanft. »Es tut mir leid, Deputy.«

»Ja, mir auch. Wir sind zusammen aufgewachsen.« Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Diese Telefonnummer ist dieselbe, über die der Sheriff Joe Quinn angerufen hat. Ich möchte mit ihm sprechen.«

»Sie können ihn in ein paar Stunden persönlich sprechen. Er ist unterwegs zu Ihnen. Sie können ihn am Flughafen treffen. Es wird wohl nicht sehr viele Maschinen geben, die in Bloomburg landen.«

»Und Sie sind Eve Duncan.«

»Ja, das hatte ich Ihnen bereits gesagt. Ich lebe mit Joe Quinn zusammen.«

»Und warum sollte Kistle –«

»Hören Sie, Joe muss Sie oder Ihren Sheriff ausreichend darüber informiert haben, warum wir hinter Kistle her sind. Es tut mir leid, aber ich möchte im Moment nicht darüber sprechen. Wenn Sie noch irgendetwas brauchen, wenden Sie sich bitte an Joe. Auf Wiederhören, Deputy.« Sie legte auf und wandte sich wieder Jane zu. »Er ist ihnen entwischt. Sie glauben immer noch, sie könnten ihn fassen. Er steckt irgendwo in den Wäldern.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »Und Sheriff Jedroth wurde ermordet, hinterrücks erstochen, während er dabei war, Kistle zu überwachen.«

»Du bist nicht einmal überrascht, oder? Es war ja ziemlich unwahrscheinlich, dass er das Handy des Sheriffs irgendwo gefunden hat.«

»Nein, ich bin nicht sonderlich überrascht.« Eve trank einen Schluck Kaffee. »Kistle war unglaublich widerlich. Wenn du gehört hättest, was –« Sie verstummte. Sie konnte nicht darüber sprechen. Nicht jetzt. Sie stellte die Tasse ab und schob ihren Stuhl zurück. »Ich gehe draußen ein bisschen spazieren.«

»Ich komme mit.«

»Nein. Ich nehme mein Handy mit, für den Fall, dass Joe anruft, aber du musst hier am Telefon bleiben und mich anrufen, falls du irgendetwas über Kistle erfährst.«

»Außerdem willst du allein sein.«

Sie nickte entschlossen. »Nimm’s nicht persönlich. Ich bin froh, dass du hier bist. Ich brauche einfach nur –«

»Herrgott noch mal, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Nach all den Jahren, die wir uns kennen, solltest du das eigentlich wissen. Also, mach, dass du wegkommst. Ich halte die Stellung.« Sie stupste Toby mit dem Fuß an. »Und du gehst schön mit ihr, du Faulpelz. Wenn man Toby dabeihat, ist man ganz für sich und hat trotzdem Gesellschaft.«

»Wenn man ihn dazu bringt, sich zu bewegen«, sagte Eve, als sie zur Tür ging. »Ich bleibe nicht lange weg, Jane.«

»Ich weiß.«

Toby rappelte sich auf, gähnte und trottete hinter Eve her.

Eve atmete die kühle, klare Luft ein, als sie auf die Veranda trat. Es tat ihr gut. Sie konnte jetzt etwas gebrauchen, das sie stärkte. Sie wollte allein sein, und sie wollte Jane nicht noch mehr beunruhigen. Sie zitterte zwar nicht mehr, aber ihr Magen hatte sich verkrampft, als ob sie eine schreckliche Vorahnung hätte. Unsinn, schalt sie sich. Wenn Kistle Bonnie tatsächlich getötet hatte, konnte er ihr nichts Schlimmeres mehr antun. Zynisch verspottet zu werden war schmerzhaft, aber es war nichts gegen den Tod ihrer Tochter.

Sie stieg die Stufen hinunter und machte sich auf den Weg um den See herum.

Ein hübsches Kind.

Wie ein brennender Pfeil.

Bonnie.

Sie blieb stehen, um die glitzernde Oberfläche des Sees zu betrachten. Sie lebte nun schon so viele Jahre mit Joe an diesem herrlichen, friedlichen See. Und immer wieder fand sie an seinen Ufern Ruhe und innere Kraft. Wie sehr es Bonnie gefallen hätte, hier am See zu spielen und herumzutollen. Sie hatte so viele Dinge verpasst.

 

»Nicht so viele, Mama.«

Eve blieb auf dem Uferweg stehen, als sie Bonnie entdeckte, die an der Eiche rechts vom Weg im Schneidersitz auf dem Boden saß. Sie trug ihr Bugs-Bunny-T-Shirt, und das Mondlicht fing sich in ihren roten Locken.

»Natürlich hast du das«, sagte Eve. »Was weißt du schon? Du warst erst sieben, als du von mir weggerissen wurdest.«

»Bist du dir wirklich so sicher, dass das, was ich jetzt habe, nicht besser ist als diese Jahre, von denen du meinst, ich hätte sie verpasst?«

»Also, wenn du es jetzt so gut hast, warum spukst du dann immer wieder um mich herum? Offenbar gefällt es dir hier.«

Bonnies Gesicht wurde von einem strahlenden Lächeln erleuchtet. »Nein, ich bin einfach nur gern bei dir, Mama.«

Eve hätte dahinschmelzen können. »Ach, und ich bin gern mit dir zusammen, Kleines.«

Plötzlich musste Bonnie lachen. »Du hast eben gesagt, ich würde herumspuken. Geister spuken herum. Du gibst also endlich zu, dass ich ein echter 1-a-Geist bin?«

»Nicht unbedingt. Ich bin sicher, dass auch Halluzinationen herumspuken können. Phantasiegebilde sind–« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Lust, mich jetzt darüber zu streiten. Du bist jetzt hier, und nur das zählt.«

»Du hast zugelassen, dass er dich verletzt. Das hättest du nicht tun dürfen, Mama. Es … macht ihm Spaß.«

»Ist er derjenige, Kleines?«

»Das weiß ich nicht. Ich will nicht an jene Nacht denken. Das habe ich dir doch schon öfter gesagt.«

»Er will, dass ich glaube, dass er es war.«

»Ob Wahrheit oder nicht, jedenfalls weiß er, dass er dich treffen kann. Und er wird weiterhin versuchen, dich zu verletzen. Halt dich von ihm fern.« Sie runzelte die Stirn. »Und halt dich auch von der Frau fern. Sie kann dich noch mehr verletzen als irgendjemand sonst.«

»Welche Frau?«

»Ich weiß nicht … Die Büchse. Die Frau mit der Büchse.« Sie schüttelte den Kopf. »Bleib einfach dort, wo du in Sicherheit bist.«

»Das kann ich nicht. Ich muss Kistle finden und ihn dazu bringen, mir zu sagen, wo du bist. Ich muss dich nach Hause holen.«

»Ich bin dort zu Hause, wo ich jetzt bin. Du bist diejenige, die verloren ist. Deshalb komme ich zu dir. Ich kann nicht zulassen, dass du verloren bleibst. Es tut mir weh, wenn du verletzt wirst.«

»Bist du deshalb heute Abend gekommen?«

»Vielleicht. Aber es ist ja auch schon eine Weile her, dass ich dich besucht habe. Du hast mir gefehlt.«

»Und du fehlst mir immer, Bonnie.«

»Aber du hast ja noch Joe und Jane. Die liebst du schließlich auch.« Sie schaute zu den Lichtern im Haus. »Jane wartet darauf, dass du zurückkommst. Sie macht sich Sorgen um dich. Sie hätte dich gern begleitet, aber sie hat sich entschlossen zu respektieren, dass du auch mal allein sein willst.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Sie weiß über mich Bescheid, oder?«

»Ja. Durch Zufall. Ich hatte keine Ahnung, dass sie von dir wusste.«

»Aber Joe hast du immer noch nichts von mir erzählt?«

»Irgendwann werde ich es tun. Er ist Realist. Es wäre … ein bisschen schwierig.«

Bonnie lächelte. »Du verteidigst dich ja.«

»Und du bedrängst mich. Ich werde es ihm erzählen, wenn die Zeit reif dafür ist.«

»Also gut, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Er wird bald in Bloomburg aus dem Flugzeug steigen, und er wird nicht einmal Zeit zum Atmen finden, ehe er im Treibsand versinkt.« Sie hob den Kopf. »Jane hat gerade einen Anruf entgegengenommen. Du solltest zum Haus zurückgehen.«

Eve folgte Bonnies Blick zum Haus. »Treibsand. Was meinst du mit Treib–«

 

Bonnie war wieder verschwunden.

Eve musste nicht erst zu der Eiche schauen, um zu wissen, dass die kleine geliebte Gestalt nicht mehr da war. Die vertraute Welle der Traurigkeit erfasste sie, die die ganze Welt zu überspülen schien. Doch neben der Traurigkeit empfand sie eine Art Heiterkeit und ein Gefühl der Heilung, das sich immer wieder einstellte, wenn Bonnie dagewesen war. Als Eve ungefähr ein Jahr nach Bonnies Tod damit begonnen hatte zu träumen, zu phantasieren oder wie auch immer sie es nennen sollte, dass sie Bonnie sah, war es genauso gewesen. Egal wie sie diese Erfahrung bezeichnete, sie hatte ihr den Verstand gerettet und vielleicht sogar das Leben. Sie war in tiefste Depressionen gestürzt und hatte nicht gewusst, wie sie sich daraus befreien sollte. Dann war Bonnie aufgetaucht, und das Leben war wieder erträglich geworden.

»Auf Wiedersehen, Kleines«, flüsterte sie. »Komm bald wieder.«

Selbst wenn das mit Warnungen vor einem Wahnsinnigen und einer todbringenden Frau mit einer Büchse verbunden war. Es war ihr egal, ob Bonnies Besuche nur Ausgeburten ihrer überspannten Phantasie waren. Wenn sie Bonnie schon nicht mehr hatte, würde sie wenigstens mit aller Kraft an diesen Augenblicken festhalten.

Sie drehte sich um und ging zurück. »Komm, Toby.« Sie pfiff nach dem Retriever. »Lass uns zurückgehen und sehen, ob Jane irgendetwas Neues in Erfahrung gebracht hat.«

 

Jane hielt ihr eine Notiz hin, als sie das Haus betrat. »Luis Montalvo.«

Eve erstarrte. »Was?«

»Ich habe ihm gesagt, er könnte dich auf dem Handy anrufen, aber er hat kurz überlegt und dann gemeint, es sei besser, dir eine Nachricht zu hinterlassen. Er will mit dir reden.« Sie schluckte. »Aber nur, wenn du es auch willst. Ich soll dir ausrichten, dass er in der nächsten halben Stunde in ein Flugzeug nach Bloomburg steigt.«

»Bloomburg«, wiederholte Eve. »Verdammt, natürlich will ich mit ihm reden. Wenn er mir eine solche Botschaft hinterlässt, kann er sich ausrechnen, dass ich das will. Ausgebuffter Scheißkerl.«

»Er klang sehr … aufrichtig.«

»Oh, Montalvo ist sehr aufrichtig.« Sie fing an, die Nummer zu wählen. »Wenn es ihm passend erscheint. Man muss sich nur vorsehen, bei was er aufrichtig ist. Er gibt nie auf, egal ob er nun die Hochburg eines Drogenbosses angreift oder einen Schädel aus einem Grab stiehlt.« Sein Telefon klingelte. Heb gefälligst ab. Wag es nicht, mich hängen zu lassen. Endlich meldete er sich. »Was zum Teufel wissen Sie über Bloomburg, Montalvo?«

»Ich freue mich auch, Ihre Stimme zu hören, Eve«, sagte Montalvo ruhig. »Schön, dass Sie zurückrufen.«

»Sie wussten genau, dass ich es tun würde.«

»Aber nur, wenn Sie wissen, was in Bloomburg los ist. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Quinn Ihnen nicht gesagt hatte, dass er Kistle ausfindig gemacht hat. Er ist sehr bemüht, Sie zu schützen.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Hat er es Ihnen denn gesagt?«

Sie überging die Frage. »Der Deputy hat gemeint, sie würden Kistle bald fassen. Warum fahren Sie auch noch dorthin?«

»Und warum fährt Quinn? Er ist doch auch dorthin unterwegs, oder?«

»Ja. Aber woher wollen Sie wissen, dass er nicht längst da ist?«

»Miguel hätte es mir gesagt.«

»Miguel ist auch in Bloomburg? Geht es ihm gut? Was ist mit seinen Händen?«

»Es sieht nicht so gut aus. Er braucht mindestens noch eine Operation. Aber ich konnte ihn nicht davon abhalten aufzubrechen, als er erfahren hat, dass Kistle aufgetaucht ist. Er mag Sie, Eve.«

Und sie mochte Miguel. Der junge Mann lebte nach seinen eigenen Gesetzen, und sie hatte ihre Probleme damit, dass er Montalvo absolut ergeben war, aber jeder mochte ihn. »Sie hätten ihm sagen müssen, dass er im Krankenhaus bleiben soll.«

»Sagen Sie es ihm selbst … wenn Sie nach Bloomburg kommen.« Er zögerte. »Sie fliegen doch hin, oder?«

»Ja. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum fahren Sie noch hin, wenn das Sheriff’s Department davon ausgeht, dass sie Kistle ziemlich bald schnappen werden?«

»Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es besser ist, wenn ich mich auf mich selbst verlasse. Und in den letzten Tagen bin ich auf einige zusätzliche Informationen über Kistle gestoßen, die mir einiges Unbehagen bereiten.«

Ihre Hand umklammerte den Telefonhörer. »Was für Informationen?«

»Ich muss jetzt einsteigen. Wir treffen uns in Bloomburg.«

»Ich will Sie nicht erst treffen müssen. Ich will es jetzt wissen.«

»Wahrscheinlich hat Quinn dasselbe herausgefunden wie ich und es Ihnen längst mitgeteilt.« Und er fügte noch hinzu: »Genau wie er Sie über Bloomburg informiert hat.«

»Mistkerl.«

»Wir sehen uns ja bald. Ich wollte Ihnen eigentlich erzählen, dass ich Venable bei der CIA anrufen und ihn bitten werde, das FBI nach Bloomburg zu bestellen. Kistle zieht seit Jahren von einem Staat zum anderen, und schon der Verdacht, dass es sich bei Kistle um einen Kindermörder handelt, sollte Venable Anlass geben einzugreifen.«

»Das wird nicht leicht sein. Es gibt noch keine Beweise.«

»Mit Venable kann ich verhandeln. Ich habe jede Menge Informationen über den kriminellen Sumpf in Kolumbien zu bieten. Und er ist Ihnen noch was schuldig, Eve. Das allein sollte ihn veranlassen, seine Überredungskünste beim FBI einzusetzen.«

»Warum wollen Sie unbedingt das FBI einschalten?«

»Ich will jede Unterstützung, die ich kriegen kann. Und zwar von den besten und erfahrensten Leuten.«

»Sie glauben also nicht, dass die Leute des Sheriffs Kistle dingfest machen werden, richtig?«

»Ich hoffe, dass es ihnen gelingt. Ich muss jetzt los. Wir sehen uns in Bloomburg.« Nach kurzem Zögern fügte er leise hinzu: »Ich hätte es Ihnen gesagt, Eve. Es ist Ihr Recht, Bescheid zu wissen. Und ich hätte Sie mitgenommen. Ich würde Sie auch jetzt mitnehmen, wenn Sie mitkämen.«

»Auf Wiedersehen, Montalvo.« Sie legte auf.

Vor Monaten hatte sie Montalvo das letzte Mal gesehen, und doch kam es ihr vor, als wäre es gerade am Tag zuvor gewesen. Ihre gemeinsame Zeit in Kolumbien war voller Gefahren gewesen, was unweigerlich eine große Nähe erzeugt hatte. Die Vertrautheit, die sich eingestellt hatte, während sie am Schädel seiner Frau gearbeitet hatte, war zu stark, zu sinnlich gewesen, und deswegen hatte sie ihn aus ihrem Leben ausgeschlossen.

»Mein Gott.« Jane musterte ihren Gesichtsausdruck. »Kein Wunder, dass Joe Montalvo nicht leiden kann.«

Eve wurde in die Gegenwart zurückbefördert. Sie hätte wachsamer sein müssen. Jane sollte nichts über die Zeit wissen, die sie bei Montalvo zugebracht hatte. »Das ist noch vorsichtig ausgedrückt.«

»Hattest du eine Affäre mit ihm?«

Die Frage schockierte sie. Am liebsten hätte sie gekniffen und das Thema gewechselt, aber sie wollte Jane auch nicht belügen. »Nein, so war es nicht.«

»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du eine gehabt hättest. Du bist ja völlig aufgelöst.«

Auch das konnte sie nicht leugnen. »Ich liebe Joe. Joe ist intelligent und sexy, und wir … passen gut zueinander. Wir ergänzen einander gut. Ich weiß, was für ein Glück ich habe. Er ist alles, was ich will.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Montalvo ist einfach …« Wie sollte sie es Jane erklären, wenn sie es selbst nicht verstand? »Er kennt mich. Vielleicht weil er nach dem Tod seiner Frau durch dieselbe Hölle gegangen ist wie ich nach Bonnies Tod. Vielleicht gibt es aber auch einfach Menschen, mit denen man instinktiv auf derselben Wellenlänge liegt. Er behauptet, wir seien Spiegelbilder füreinander.«

»Und glaubst du das auch?«

»Manchmal. Wir haben Schmerz und Besessenheit miteinander geteilt. Niemand, der es nicht selbst erlebt hat, kann wirklich verstehen, was für ein Gefühl das ist.«

»Joe behauptet, er säuselt dir die Ohren voll.«

»Er versucht es, und er macht das ziemlich gut.« Sie sah Jane in die Augen. »Deshalb habe ich ihm gesagt, dass ich seine Hilfe bei der Suche nach Bonnies Mörder nicht will. Als ich den Schädel seiner Frau rekonstruiert habe, haben wir eine Vereinbarung getroffen, aber nachdem er uns jetzt eine Spur gegeben hat, können Joe und ich Kistle allein finden. Mir ist mein Leben mit Joe zu viel wert, als dass ich es aufs Spiel setzen würde.«

»Du klingst sehr entschlossen.«

»Ich könnte nicht entschlossener sein. Solange Joe mich begehrt, werde ich ihn nicht verlassen.«

»Er wird dich immer begehren.«

»Das hoffe ich. Er hat sich über die Jahre eine Menge von mir bieten lassen müssen, und manchmal denke ich, dass er meiner ein bisschen überdrüssig wird.«

»Niemand wird deiner überdrüssig, Eve. Joe nicht, und ich auch nicht. Und jetzt hör auf, dummes Zeug zu reden.« Jane streichelte Eves Wange. »Aber wenn ich dir dabei helfen kann, dir Klarheit zu verschaffen, lass es mich wissen.«

»Ich brauche mir keine Klarheit zu verschaffen. Darum geht es nicht. Es geht um Kistle … und Bonnie.« Sie drehte sich um und ging in Richtung Schlafzimmer. »Ich packe jetzt meine Sachen. Kannst du mir telefonisch einen Flug nach Bloomburg buchen?«

»Zwei Flüge«, verbesserte Jane sie. »Ich komme mit.«

»Ich dachte, du musst für deine nächste Ausstellung arbeiten.«

»Malen kann ich überall. Du hast doch nicht ernsthaft angenommen, dass ich dich auf dieses Schwein Jagd machen lasse, ohne an deiner Seite zu sein?«

Eve lächelte. »Eigentlich nicht. Wie konnte ich nur so was denken? Selbstverständlich, komm mit. Meine ganze Welt scheint ja jetzt auf Bloomburg ausgerichtet zu sein.«

»Okay, ich packe eine Tasche. Wir können Toby bei meiner Freundin Patty abliefern; die kann sich um ihn kümmern, solange wir weg sind.«

»Hoffentlich wird es nicht für lange sein.« Sie schloss die Tür ihres Zimmers. Es würde gut sein, Jane bei sich zu haben. Sowohl von ihrer Denkweise als auch von ihrer Geschichte her waren sie sich so ähnlich, dass sie gut Mutter und Tochter hätten sein können. Jane war einige Jahre nach Bonnies Verschwinden zu ihnen gekommen und hatte ihrem Leben wieder einen Sinn gegeben. Sie beteuerte immer wieder, es verletze sie nicht, dass es für Eve nichts Wichtigeres auf der Welt gab als Bonnie. Ihr reiche die Freundschaft mit Eve. Vielleicht stimmte das ja sogar. Egal ob Tochter oder Freundin, Eve war in jedem Fall froh, dass Jane in ihr Leben getreten war.

Und dass Joe in ihr Leben getreten war und sich entschieden hatte zu bleiben.

Sie griff nach dem Telefon und wählte noch einmal Joes Nummer.

Nichts. Das Telefon war immer noch abgeschaltet. Mittlerweile musste das Flugzeug doch längst gelandet sein.

Er wird nicht einmal Zeit zum Atmen finden, ehe er im Treibsand versinkt.

Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken, als sie an Bonnies Worte dachte.

Sie trat an den Wandschrank und nahm die Reisetasche heraus. Sie musste packen und dann noch einmal versuchen, Joe zu erreichen. Verdammt, geh diesmal ran, Joe.

Treibsand …

 

Treibsand.

Kistles Muskeln schmerzten, als er sich sieben Meter über dem Sumpf an den Ästen entlang durch die Bäume hangelte. Treibsand war meist nicht so gefährlich, wie angenommen wurde, aber man kam nur langsam darin vorwärts.

Außerdem eignete er sich hervorragend als Falle.

Auf dem Weg hierher hatte er in den Zweigen der Bäume ein paar Fetzen seines Hemds als Köder zurückgelassen, um die Verfolger auf seine Fährte zu locken. Dann hatte er die ersten Meter des Sumpfs mit Laubwerk zugedeckt. Alles lief, wie er es sich vorgestellt hatte. Da die Polizisten sich aufgeteilt hatten, um den Wald zu durchkämmen, musste er sie nicht mehr voneinander trennen. Zwei dieser Typen waren jetzt unterwegs in seine Richtung und trotteten wie Vieh ins Schlachthaus.

»Kommt schon«, flüsterte er, während er es sich in einer Astgabel bequem machte, sein Gewehr anlegte und den Schalldämpfer und das Zielfernrohr überprüfte. »Nur noch ein bisschen weiter. Kommt und holt mich.«

Eine Minute später brach einer der Männer im Laufschritt durch das Gebüsch, unmittelbar gefolgt von seinem Begleiter. Sie waren nur noch drei Meter von dem getarnten Sumpf weg.

Nur noch ein paar Schritte.

Er zielte einen Meter vor sie.

Rein in den Treibsand!

Er wartete nicht, um zu beobachten, wie sie hilflos strampelten, ehe sie einsanken.

Zwei Schüsse.

Eine Kugel in den Kopf des ersten Polizisten. Die andere in den Hals des zweiten …

Als sie zusammenbrachen, war er schon zu ihnen unterwegs. Er packte die beiden schlammverschmierten Männer an den Hemden und zerrte sie aus dem Sumpf heraus. Das war nichts gewesen, keinerlei Herausforderung. Genau wie er es sich gedacht hatte. Vieh auf dem Weg ins Schlachthaus.

Die Erregung kroch ihm in alle Poren, als er in seine Tasche griff und die beiden mit Botschaften versehenen Zettel herausnahm.

Jetzt konnte es losgehen.

 

»Detective Quinn?«

Als Joe sich umdrehte, bemerkte er einen uniformierten Officer, der am Terminal auf ihn zukam. »Ja, bitte?«

»Deputy Charlie Dodsworth.« Er schüttelte erschöpft den Kopf. »Deputy stimmt nicht ganz. Man hat mich bis zur nächsten Wahl kommissarisch zum Sheriff ernannt. Ich habe unter Ihrer Telefonnummer mit einer Eve Duncan telefoniert, und sie hat mir gesagt –«

»Eve? Sie haben Eve angerufen? Ich hatte Sheriff Jedroth gebeten, mich auf meinem Handy anzurufen. Warum zum Teufel –«

»Ich habe sie nicht angerufen. Sie hat mich angerufen«, unterbrach ihn der Deputy. »Der Sheriff ist tot, Kistle hat ihm das Handy abgenommen und sich bei ihr gemeldet.« Er wandte sich dem Ausgang zu. »Ich bringe Sie in die Stadt. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Jedroth ist tot? Wie kann –«

»Nicht jetzt.« Dodsworth hob abwehrend die Hand. »Zuerst will ich meine Fragen beantwortet haben. Danach sind Sie dran. Ich habe eine höllische Nacht hinter mir. Ich habe meinen Freund verloren. Und wir haben diesen verfluchten Kindermörder im Wald aus den Augen verloren. Ich will das Schwein erwischen, und deswegen muss ich alles wissen, was Sie wissen.« Er ging Joe voraus durch die Tür zum Parkplatz.

Joe zögerte einen Moment, bevor er Dodsworth zum Streifenwagen folgte. Offenbar war seit seinem Telefonat mit Jedroth am frühen Abend die Hölle losgebrochen. Kistle hatte Eve angerufen? Gott, das war das Letzte, was hätte passieren dürfen. Er musste sie sofort anrufen und fragen, was – »Detective?« Dodsworth hielt ihm die Beifahrertür auf. »Ich möchte das schnell hinter mich bringen. Ich muss Maggie Jedroth aufsuchen und ihr irgendwie erklären, warum ihr Mann heute Abend sterben musste.«

Wie oft schon hatte Joe eine solche Nachricht überbringen müssen? Ob im Polizeirevier einer Großstadt oder im Sheriff’s Department einer Kleinstadt, das Leben als Cop war manchmal einfach beschissen. »Fünfzehn Minuten. Stellen Sie Ihre Fragen. Dann habe ich auch einige Fragen an Sie, und anschließend muss ich einen Anruf erledigen.«

 

»Ich weiß nichts über Kistles Geschichte«, sagte Joe ungeduldig. »Wie gesagt bin ich ihm durch das Handy, das er in Detroit gekauft hat, auf die Spur gekommen. Wenn ich etwas über seine Freunde oder Familie wüsste, wäre ich längst zu ihnen unterwegs, denn Sie haben den Scheißkerl ja entkommen lassen.«

»Wir werden ihn finden. Warum hat Kistle Eve Duncan angerufen?«

»Weil meine Nummer als letzte auf dem Handy des Sheriffs gewählt worden war.«

»Aber er hat mit ihr gesprochen. Sie hat gesagt, er habe sie verspottet und sich damit gebrüstet, dass wir ihn nie kriegen würden.«

»Woher soll ich darüber etwas wissen? Sobald ich sie anrufe, werde ich sie danach fragen.« Er musste sie jetzt sofort anrufen. Vorher musste er die unwesentlichen Fragen abkürzen und den Sheriff kurz ins Bild setzen. »Hören Sie, wir sind nicht nur hinter Kistle her, weil er ein mutmaßlicher Kindermörder ist. Womöglich hat er auch Eve Duncans Tochter Bonnie auf dem Gewissen. Das macht den Fall sehr persönlich. Wenn er Eve angerufen hat, um sie zu verhöhnen, könnte das bedeuten, dass er tatsächlich derjenige ist, nach dem wir suchen.«

»Nachdem wir den Bericht über Sie gelesen hatten, war es nicht schwer zu erraten, dass es um etwas Persönliches geht. Vielleicht haben Sie ja Glück«, sagte Dodsworth. »Denn wir werden ihn uns nicht durch die Lappen gehen lassen.« Er parkte vor dem Sheriff’s Department. »Kommen Sie jetzt bitte mit mir rein und unterschreiben Sie Ihre Aussage, dann können –«

»Auf keinen Fall. Das kann warten. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich –«

Das Funkgerät des Deputy schaltete sich ein. »Charlie. Wo bist du, Charlie?«

»Hier Dodsworth«, sagte er. »Habt ihr ihn, Pete?«

»Nein. Herrgott, Charlie, es ist furchtbar. Du musst sofort herkommen und –«

»Was zum Teufel ist denn los?«

»Bill Parks und Lenny Brewster. Sie sind tot, Charlie. Erschossen.«

»Kistle?«

»Vermutlich. Du musst herkommen und sie dir ansehen.«

»Ich bin schon unterwegs.« Dodsworth setzte rückwärts aus der Parklücke. »In zehn Minuten bin ich da.«

»Wohin fahren wir?«, fragte Joe.

»Clayborne Forest.« Dodsworth trat das Gaspedal durch und schaltete die Sirene ein. »Das war Deputy Pete Shaw über Funk. Parks und Brewster gehörten zu dem Aufgebot, das Kistle schnappen soll.«

 

Am Waldrand wurden sie von einem schlaksigen jungen Deputy erwartet, dessen Gesicht so blass war, dass die Sommersprossen auf seinen Wangen deutlich hervortraten. »Sie sind tot, Charlie. Ich habe noch zehn Minuten, bevor wir sie gefunden haben, mit ihnen gesprochen. Wir haben uns aufgeteilt, aber sie waren zu zweit und –«

»Immer mit der Ruhe, Pete.« Dodsworth stieg aus dem Wagen. »Ihr habt euch richtig verhalten. Wo sind sie?«

»Immer noch am Sumpf. Ich habe den Gerichtsmediziner angerufen, damit er sie sich ansieht.«

»Bring mich hin.« Er warf Joe einen Blick zu. »Kommen Sie mit?«

Joe war schon ausgestiegen und zog seine Jacke aus. »Darauf können Sie Gift nehmen.« Er warf die Jacke auf die Motorhaube. »Gehen wir.«

»Pete Shaw, Joe Quinn«, sagte Dodsworth. »Er kommt von der Kripo Atlanta, Pete.«

Aber der junge Deputy war schon ein paar Meter voraus im Gebüsch.

Joe sah den Strahl von Taschenlampen, die die Dunkelheit des pechschwarzen Waldes durchschnitten, während er hinter Dodsworth herging. »Wie groß ist dieser Wald?«

»Mehr als vierhundert Hektar.«

»Und wie viele Leute haben Sie da draußen?«

»Zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig. Wir haben eine Menge Freiwillige. Jim Jedroth war sehr beliebt.«

Eifrige junge Männer wie dieser Pete Shaw, die das Ungeheuer stellen wollten und nicht die geringste Ahnung hatten, mit wem sie es zu tun hatten. »Die Opfer wurden im Sumpf erschossen?«

»Vermutlich ja.« Pete war stehengeblieben, um auf sie zu warten. »Aber wir haben sie am Sumpfrand entdeckt. Es ist scheußlich, Charlie.« Er bog einen Strauch zur Seite, hinter dem es von Lampen und Männern wimmelte, einige in Uniform, andere in olivgrüner Jagdkleidung. »Ich verstehe nicht, warum – sieh selbst.«

»O Gott«, murmelte Dodsworth. »Was hat er mit ihnen gemacht?«

Die beiden Leichen waren gegen einen Baum gelehnt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Nichts.

»Bill wurde in den Kopf geschossen, Lenny in den Hals«, sagte Pete. »Nachdem er sie getötet hatte, hat er sie so hingesetzt und ihnen dann Holzpflöcke ins Herz getrieben, mit denen er diese Botschaften auf ihrer Brust befestigt hat.« Er musste schwer schlucken. »Dieses Schwein.«

Joe konnte die mit Blut bespritzten Zettel sehen, aber er stand zu weit weg, um den Text lesen zu können. Er musste näher herangehen. Er wollte keinen Schaden am Tatort anrichten, auf dem allerdings schon ein Dutzend Leute herumtrampelten. Er musste sich einfach möglichst vorsichtig bewegen.

Er ging auf die Opfer zu. »Steht auf beiden Zetteln dasselbe?«

»Ja.« Pete folgte ihnen.

Joe hockte sich vor die toten Männer hin. »Geben Sie mir Ihre Taschenlampe.«

Er richtete den Lichtstrahl auf einen der blutbespritzten Zettel. Die Tinte war teilweise verlaufen und verschmiert, doch die Buchstaben ließen sich noch entziffern. Es schienen drei Wörter zu sein. Das erste begann mit einem F.

Er erstarrte.

 

Für dich, Eve.
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Kurz bevor sie in Atlanta ihr Flugzeug bestieg, erhielt Eve endlich einen Anruf von Joe. Sie war zutiefst erleichtert, aber auch ärgerlich. »Warum zum Teufel hast du mir nichts davon gesagt, dass du Kistle ausfindig gemacht hast?«

»Ich nehme an, dass Jane dir mittlerweile meine Gründe genannt hat. Meine Antwort wird dir nicht gefallen. Ich habe getan, wovon ich dachte, es wäre das Beste für dich.«

»Hör auf, mich wie ein rohes Ei zu behandeln, Joe. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich das nicht will, wenn es um Bonnie geht?«

»Ich kann nicht anders«, erwiderte er schlicht. »Ich werde nicht einfach zusehen, wie du unnötig verletzt wirst.«

Sie empfand eine Mischung aus Zuneigung und Frustration. »Joe, es war falsch. Ich muss –« Sie unterbrach sich. Herumstreiten führte zu nichts. »Haben sie Kistle schon gefasst?«

»Nein, der Bursche muss sich verdammt gut in Wäldern auskennen. Er mischt die gesamte Polizei auf.«

»Vielleicht ist er ja gar nicht im Wald. Könnte er nicht über eine andere Straße oder über einen Highway entkommen sein?«

»Vielleicht. Überall um den Wald herum sind Wachen postiert, aber denen könnte er wahrscheinlich ausweichen, wenn er wollte.«

In Joes Stimme lag ein Ton, den Eve gut kannte. »Aber du glaubst nicht, dass er den Wald verlassen hat, stimmt’s?«

»Nein. Ich nehme an, dafür macht ihm das viel zu viel Spaß.«

»Spaß? Mit all den Deputies auf den Fersen?«

»Dodsworth hat mir gesagt, dass Kistle dich angerufen hat. Welchen Eindruck hat er auf dich gemacht?«

Sie war wie ein brennender Pfeil in der Dunkelheit.

»Durch und durch böse.« Sie musste ihren Schmerz verdrängen, um klar denken zu können. »Er wirkte ziemlich aufgedreht, beinahe glücklich. Einerseits war er wütend darüber, dass du Jedroth auf ihn angesetzt hattest, aber er schien seiner selbst sehr sicher zu sein. Er meinte, er sei froh, dass ich in sein Leben zurückgekehrt sei.«

»Hat er zugegeben, dass er Bonnie getötet hat?«

»Nein, nicht direkt. Aber er wusste, was sie anhatte an dem Tag, als sie verschwand, und er redete von ihr irgendwie mit einer entsetzlichen … Vertrautheit. Und er sagte, er hätte nach Bonnie noch weitere Mädchen getötet.« Eves Flug wurde aufgerufen. »Jane und ich steigen gerade ins Flugzeug.«

»Nein«, sagte Joe schroff. »Verdammt. Bleibt, wo ihr seid.«

»Auf keinen Fall.« Sie stand auf. »In vier Stunden, Joe. Bis später.« Sie beendete das Gespräch und schaltete ihr Handy ab.

»Haben sie Kistle immer noch nicht geschnappt?«, fragte Jane und nahm ihre Reisetasche.

Eve schüttelte den Kopf. »Aber Joe geht nicht davon aus, dass er den Wald verlassen hat.« Sie runzelte die Stirn. »Und irgendwas war komisch an dem, wie Joe geredet hat … Er verheimlicht mir etwas.« Sie steuerte den Flugsteig an. »Aber das finde ich heraus, verlass dich drauf.«

 

»Kommt sie?«, fragte Dodsworth, als Joe aufgelegt hatte. »Gut. Ich muss ihr ein paar Fragen stellen. In welcher Beziehung steht sie überhaupt zu diesem Wahnsinnigen, dass er zwei anständige Leute umbringt, um ihr eine Freude zu machen?«

»In einer Opferbeziehung«, erwiderte Joe. »Es geht ihm nicht darum, ihr eine Freude zu machen, sondern ihr Schmerzen zuzufügen. Jeder, der Eve kennt, weiß, dass ihr Lebensinhalt darin besteht, Mörder fangen zu helfen und Leben zu retten. Kistle hat diese Männer getötet, um ihr unter die Nase zu reiben, dass ihre Bemühungen sinnlos sind und ihretwegen Menschen sterben müssen.« Gott, ihm graute davor, Eve von diesen Botschaften zu berichten. Obwohl sie sich schon seit Jahren mit getöteten Kindern beschäftigte, hatte ihre Arbeit sie nicht abgestumpft. Eve war stark, aber ihre Sensibilität war sowohl ihre Stärke als auch ihre Schwäche. Und diese Zerbrechlichkeit wusste er ebenso zu schätzen wie ihre Ehrlichkeit und ihre Intelligenz.

»Sie haben ihr nicht erzählt, was in dem Treibsand passiert ist.«

»Das werde ich noch tun.« Er sah Dodsworth in die Augen. »Und wenn Sie versuchen sollten, ihr davon zu berichten, bevor ich Gelegenheit dazu habe, werde ich verdammt ungemütlich, Dodsworth.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Betrachten Sie es, wie Sie wollen. Sehen Sie einfach zu, dass Sie Eve nicht mehr verwirren als unbedingt nötig.« Er stieg aus dem Streifenwagen. »Welches ist das beste Hotel in der Stadt?«

»Wir haben hier ein sehr nettes in der Spruce Avenue, das Brown Hotel.«

»Ich werde Zimmer für Eve und meine Adoptivtochter Jane MacGuire reservieren. Für beide möchte ich Polizeischutz. Rund um die Uhr.«

»Ist das wirklich nötig? Sie haben doch selbst gesagt, dass es sich bei Kistle vermutlich um einen Kindermörder handelt.«

»Er hat zwei Ihrer Deputies getötet und zuvor Ihren Sheriff erstochen. Kistle scheint derzeit zu allem fähig. Ich möchte, dass Eve –« Sein Handy klingelte. »Quinn.«

»Les Braun. Was zum Teufel haben Sie da oben zu suchen, Joe?«

Joe war völlig überrascht. Les Braun war Agent der FBI-Dienststelle von Atlanta, und Joe hatte in der Vergangenheit häufiger mit ihm zusammengearbeitet, aber in letzter Zeit kaum Kontakt zu ihm gehabt. »Was glauben Sie denn, was ich hier tue?«

»Uns jede Menge Schwierigkeiten bereiten. Wir sind ohnehin schon dünn besetzt, da müssen wir nicht auch noch in diesen Fall reingezogen werden.«

»Ich hab Sie da nicht reingezogen.«

»Nein, Sie haben dafür gesorgt, dass Venable und seine Freunde von der CIA bei unserem Chef Süßholz raspeln und mit ihm Deals aushandeln. Okay, Sie kriegen, was Sie haben wollen. Agent Cassidy aus St. Louis ist unterwegs nach Bloomburg. Der Chef überlässt Cassidy die Entscheidung, ob wir uns einschalten sollen. Ich habe ihm Ihre Nummer gegeben, und er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald er eintrifft. Meine Dienststelle wird Ihnen jede erdenkliche Unterstützung anbieten, falls Cassidy zu dem Schluss kommt, dass wir gebraucht werden. Wer ist der Kontaktmann der Polizei vor Ort?«

»Charles Dodsworth. Kommissarischer Sheriff.«

»Ich werde ihn anrufen und Cassidy den Weg ebnen. Kleinstadtcops sind nicht scharf auf unsere Einmischung.«

»Großstadtcops ebenso wenig.«

»Verdammt noch mal, Joe. Vor Jahren waren Sie selbst beim FBI«.

»In meinem früheren Leben. Kooperation ist großartig, aber Einmischung nervt.«

»Wie auch immer, Sie haben uns erst mal am Hals. Außerdem gefällt es Cassidy genauso wenig wie Ihnen. Man hat ihn von einem Fall abgezogen, an dem er die letzten sechs Monate gearbeitet hat. Bis bald.« Er legte auf.

Joe wandte sich an Dodsworth. »FBI-Agent Cassidy wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Er wird sich ein Bild von der Situation hier machen.«

Dodsworth runzelte die Stirn. »Sie haben das FBI eingeschaltet?«

»Ich war’s nicht.« Joe hatte keine Ahnung, woher zum Teufel Venable etwas von Kistle wusste, und noch weniger, warum er Druck auf das FBI ausgeübt hatte. »In jedem Fall sind sie an dem Fall dran.«

Dodsworth nickte langsam. »Ich bin froh darüber.«

Joe hob die Augenbrauen. »Wirklich?«

»Haben Sie vielleicht gedacht, ich würde denen sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren? Verdammt, ich bin bloß ein einfacher Deputy, egal wie man mich nennt. Ich fühle mich völlig überfordert. Ich hatte das Kommando, als heute Nacht zwei Männer gestorben sind. Ich trage dafür die Verantwortung. Ich will, dass Kistle dingfest gemacht wird, bevor er noch jemanden tötet. Das FBI verfügt über den technischen Apparat und alle möglichen Datenbanken, die uns nützlich sein können, oder?«

»Richtig.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Aber vielleicht erinnern Sie sich noch daran, dass all das Personal und der ganze Technozauber nichts genützt haben, als man versucht hat, Eric Rudolph in North Carolina zu stellen. Er war zwei Jahre auf freiem Fuß, obwohl eine ganze Armee von Agenten hinter ihm her war. Wenn einer sich in den Wäldern auskennt, dann gelten nur noch die Gesetze der Natur. Kistle könnte Monate durchhalten.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich war bei den SEAL-Leuten der Navy. Ich habe unter schlimmeren Umständen als in einem Wald überlebt, in dem Leute hinter mir her waren.« Er wechselte das Thema. »Reden Sie mit der Witwe Ihres Sheriffs und versuchen Sie ein bisschen Schlaf zu bekommen. Sie werden ihn brauchen, wenn Cassidy und seine Agenten erst hier auftauchen.«

»Es gefällt Ihnen nicht, dass sie herkommen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht nützt es was. Vielleicht sind sie auch nur hinderlich.« Joe wandte sich ab und begann, eine Nummer auf seinem Handy zu wählen. »Aber es gefällt mir gar nicht, dass Venable sich einmischt, ohne mich zu fragen. Ich muss unbedingt mit ihm reden.«

 

Tageslicht.

Die Dunkelheit bot mehr Sicherheit. Die Dunkelheit war sein Element, dachte Kistle.

Sollte er noch mehr Leute töten, um zu beweisen, dass er auch am helllichten Tag dazu fähig war? Diese Hinterwäldler würde er völlig unvorbereitet erwischen und ihnen einen gewaltigen Denkzettel verpassen.

Nein, mit den beiden Morden am Sumpf hatte er bereits für genügend Schrecken gesorgt. Er konnte es sich leisten, jetzt in aller Ruhe seinen nächsten Schachzug zu planen.

Haben sie dir schon gesagt, was ich für dich getan habe, Eve?

Nicht jede Frau hat Macht über Leben und Tod.

Nun ja, über Leben vielleicht nicht. Aber über Tod auf jeden Fall.

Kommst du her? Natürlich kommst du.

Ich muss mich jetzt erst einmal ausruhen und dann entscheiden, was ich tun kann, um dich willkommen zu heißen.

 

Eve sah Joe sofort, als sie aus dem Flugzeug stieg.

Er küsste sie hastig und wenig sanft und nahm Jane in die Arme. »Ihr hättet beide nicht kommen dürfen. Eve ist besessen, das ist klar, aber damit kannst du dich nicht herausreden, Jane.« Er nahm ihre Taschen und steuerte auf den Ausgang zu. »Was glaubt ihr denn, was ihr hier machen könnt? In den Wald ziehen und den Scheißkerl jagen?«

»Wäre immerhin eine Überlegung wert«, murmelte Jane.

»Eine lächerliche Überlegung«, erwiderte Joe barsch. »Wenn Kistle euch nicht erschießt, dann tut es einer dieser schießwütigen Deputies. Sie sind total nervös.«

»Ich habe nicht vor, auf die Jagd zu gehen«, sagte Eve. »Ich möchte einfach nur in der Nähe sein, wenn Kistle gefasst wird.« Etwas, das er gesagt hatte, machte sie stutzig. »Warum sind denn die Deputies so nervös?«

»Weil sie es nicht gewohnt sind, mit solchen Widerlingen wie Kistle zu tun zu haben.« Er öffnete die Tür des gemieteten SUV und verstaute ihre Taschen. »Sie sind alle entsetzt und stinkwütend auf ihn, und dachten, sie könnten ihn innerhalb von ein paar Stunden erwischen. Jetzt haben sie wahrscheinlich auch noch Angst, versuchen aber, es sich nicht anmerken zu lassen.«

»Es ist doch erst ein Tag vergangen«, sagte Jane. »Und Kistle ist derjenige, der auf der Flucht ist. Da muss doch noch keiner Angst haben.« Sie musterte Joes Gesichtsausdruck. »Oder doch?«

»Frag sie.« Joe ließ den SUV an und setzte rückwärts aus der Parklücke. »Die werden schon ihre Gründe haben.«

»Und du ebenfalls«, sagte Eve. »Was geht hier vor, Joe?«

»Ich habe für euch Zimmer im Brown Hotel reserviert«, sagte Joe. »Das befindet sich vier Straßenecken von hier. Dodsworth hat es empfohlen.«

»Joe.«

»Und im Laufe des Tages werden noch ein paar FBI-Leute zur Unterstützung eintreffen. Bis heute Abend wimmelt es im Wald vor Agenten.«

»Und freut dich das nicht?«

»Nein.« Seine Mundwinkel zuckten. »Schon das Riesenaufgebot vor Ort macht mich nervös. Das FBI kann erheblich effizienter und tödlicher sein. Aber ich will nicht, dass Kistle stirbt, bevor er dir gesagt hat, was du wissen willst. Ich will verflucht sein, wenn Bonnie uns noch den Rest unseres Lebens verfolgt.«

Schockiert von seinem schroffen Ton sah Eve ihn an. »Sie muss dich nicht verfolgen, Joe. Das ist mein Problem.«

»Nein, das ist es nicht.« Er bog auf den Parkplatz des Hotels ein. »Was du empfindest, fühle ich auch. So ist das nun mal.« Er stieg aus, öffnete die Wagentüren und reichte ihnen ihre Taschen. »Ich rufe euch später an. Ich fahre zum Clayborne Forest.« Er schaute Jane an: »Pass auf sie auf.«

Jane nickte. »Immer.« Sie sah von Eve zu Joe und ging dann zum Eingang. »Ich checke uns ein, Eve, und frage nach unserer Zimmernummer.«

»Wie diplomatisch. Sie glaubt, wir würden anfangen zu streiten.« Joe schickte sich an zu gehen. »Ich ruf dich später an.«

»Warte«, sagte Eve. »Du hast mir noch keine Antwort gegeben. Du verheimlichst mir irgendwas.« Sie holte tief Luft. »Außerdem gibt es etwas, das du wissen solltest. Montalvo hat Venable veranlasst, das FBI einzuschalten. Er sagte, er wollte die besten und erfahrensten Leute für die Jagd auf Kistle.«

Joe drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Montalvo hat dich angerufen und dir das gesagt?«

»Ja.«

»Und hast du ihm gesagt, dass ihn das nichts angeht?«

»Nein, mir ist egal, wer alles beteiligt ist, wenn es bedeutet, dass wir Kistle kriegen.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich habe ihm allerdings erklärt, dass ich ihn nicht sehen will.«

»Aber das hat ihn wahrscheinlich nicht interessiert, stimmt’s? Ist er schon hierher unterwegs?«

»Kann sein, dass er schon hier ist.«

Joe nickte. »Warum auch nicht? Es ist für ihn die perfekte Gelegenheit, sich wieder an dich heranzumachen. Als Venable mir sagte, dass Montalvo einen Deal mit ihm ausgehandelt hat, war mir gleich alles klar.«

Sie erstarrte. »Du hast gewusst, dass Montalvo das FBI auf den Plan gerufen hat? Warum hast du mir das nicht gesagt? Sollte das so eine Art Test sein?«

»Nein.«

»Ich glaube doch.«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht war ich nur neugierig.«

»Herrgott noch mal, nach all den Jahren weißt du immer noch nicht, dass ich dich nie belügen würde, auch nicht, indem ich dir etwas verschweige?«

»Doch, das würdest du. Vielleicht nicht in Bezug auf einen anderen Mann, aber für Bonnie würdest du es tun.«

Schon zum zweiten Mal erwähnte er Bonnies Namen mit einem verbitterten Unterton. »Nicht, wenn ich das Gefühl hätte, du wärst auf meiner Seite.«

»Ich bin immer auf deiner Seite«, sagte er schroff. »Und das bedeutet manchmal, dass ich gegen Bonnie sein muss. Weil deine verdammte Besessenheit dich eines Tages noch umbringen wird.« Er öffnete die Wagentür. »Und dieser Tag könnte heute oder morgen oder nächste Woche sein. Kistle ist auf dich fixiert wie ein tollwütiger Hund. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch du mit einem Holzpflock im Herzen endest. Ich werde nicht tatenlos herumstehen und warten, bis das passiert.«

»Holzpflock? Wovon redest du?«

»Kistle hat gestern Abend zwei Deputies getötet. Erst hat er sie in einen Sumpf gelockt, und als sie im Treibsand eingesunken sind, hat er sie erschossen. Anschließend hat er ihnen Holzpflöcke ins Herz getrieben, an denen er Notizzettel befestigt hat.«

»Treibsand«, flüsterte sie.

»Interessiert dich nicht, was auf den Zetteln stand? Nur drei Worte.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Für dich, Eve.«

Die Worte durchfuhren sie wie ein Messerstich. »Nein!«

»Er wollte dich treffen. Und das ist ihm auch gelungen, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte sie verunsichert. »Ich fühle mich … verantwortlich.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Und erbittert fügte er hinzu: »Deswegen wollte ich auch nicht, dass Dodsworth es dir sagt. Ich wollte, dass es dir schonend beigebracht wird, von jemandem, der dich liebt. Ich liebe dich, aber im Moment kann ich einfach nicht gefühlvoll sein.« Er ließ den Wagen an. »Und so kommt es, dass ich dich jetzt auch noch verletze. Kistle wäre stolz auf mich.«

Sie sah ihm nach, als er aus der Parklücke setzte, und empfand eine verwirrende Mischung aus Entsetzen, Traurigkeit, Wut … und Angst.

Treibsand.

Zwei Männer waren im Sumpf gestorben, und jetzt war Joe unterwegs zum Clayborne Forest. Am liebsten hätte sie ihn angerufen und ihm gesagt, er solle zurückkommen.

Es würde nichts nützen. So gehetzt und verbittert hatte sie Joe noch nie erlebt. Sie spürte regelrecht die explosive emotionale Energie, die ihn umtrieb.

Und ihr ging es auch nicht viel besser. Der Schock, den Joes Worte ausgelöst hatten, und sein barscher Tonfall hatten ihr gewaltig zugesetzt. Sie musste sich zusammenreißen. Sie war nach Bloomburg gekommen, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, und dieses Ziel durfte sie nicht aus den Augen verlieren. Sie musste sich einfach darauf verlassen, dass Joe in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen.

Ja, denn sie war sowieso machtlos, dachte sie ernüchtert. Joe würde sich nicht nach ihren Wünschen richten. Er hatte seine eigenen Pläne und schien sie für einen selbstmörderischen Vogel zu halten, der Hals über Kopf in den Untergang flatterte. Er mochte vielleicht begriffen haben, dass Kistle derjenige sein könnte, der ihr endlich Frieden verschaffte und ihr dazu verhalf, einen Schlussstrich zu ziehen, aber akzeptieren konnte er es nicht.

»Schön, Sie zu sehen, Eve. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, es wäre unter anderen Umständen.«

Als sie sich umdrehte, sah sie Miguel Vicente aus dem Hotel kommen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er im Bett gelegen und sich von der Folter erholt, die ihm dieser Drogenhändler zugefügt hatte, der in jenen alptraumhaften Wochen im Dschungel beinahe auch Joe getötet hätte. Auch wenn man weiß Gott nicht behaupten konnte, dass er schüchtern gewesen wäre, gesundheitlich war es ihm jedenfalls sehr schlecht gegangen. Jetzt wirkte er wieder wie der junge Mann, den sie auf dem schwerbewachten Gelände in Kolumbien kennengelernt hatte. Er war ein hochgewachsener, dunkler Typ, sah gut aus und hatte den Schalk im Nacken, was manchmal liebenswert war, einen aber auch zur Verzweiflung treiben konnte. »Hallo, Miguel. Montalvo hat mir schon gesagt, dass Sie hier sein würden.« Stirnrunzelnd betrachtete sie seine bandagierten Hände. »Und ich habe ihm gesagt, er soll Sie sofort zurück ins Krankenhaus schicken.«

»Wenn ich mich vorsehe, geht’s ganz gut.« Er lächelte. »Zum Beispiel werde ich Ihnen nicht anbieten, Ihre Koffer ins Hotel zu tragen. Auch wenn es mir gegen den Strich geht, werde ich Sie ihr Gepäck selbst tragen lassen.« Er neigte den Kopf. »Ich könnte allerdings hineingehen und dem Pagen Beine machen, der eigentlich hier draußen sein und seinen Pflichten nachkommen sollte.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Ja, dann wäre es schon erheblich weniger langweilig. Warten Sie hier.«

»Nein«, erwiderte Eve bestimmt. Sie wusste genau, wie gefährlich Miguel selbst mit diesen verwundeten Händen sein konnte. »Ich trage sie selbst rein.«

»Diese Schachtel da kommt mir doch ziemlich bekannt vor«, sagte er. »Schon wieder ein Schädel?«

»Ja.«

»Von jemandem, den ich kenne?«

»Nein. Er ist von einem Kind, das bis jetzt noch niemand kennt.«

Sein Lächeln verschwand. »Ich wollte nicht respektlos sein. Wie Sie wissen, bin ich von Natur aus neugierig.«

»Warum sind Sie hier, Miguel?«

»Erstens, um mich zu vergewissern, dass Sie gut untergebracht sind. Zweitens, um sicherzustellen, dass Sie am Leben bleiben. Montalvo hält allerdings Letzteres für wichtiger als Ersteres.« Von seinem jungenhaften Verhalten war nichts mehr zu spüren, als er sich zu dem Pagen umdrehte, der am Rezeptionstresen lehnte. »Ich glaube, da wartet Arbeit auf Sie«, sagte er leise und zeigte auf Eves Koffer. »Wenn das nicht bald geschieht, werde ich sehr ungemütlich.«

Der Page setzte ein Lächeln auf, blinzelte und beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen.

»Gut.« Miguel drehte sich wieder zu Eve um. »Und jetzt gehen Sie am besten nach oben und sagen Jane Bescheid, dass ich hier bin und im Foyer sein werde, falls mich jemand braucht.«

»Woher wissen Sie, dass ich mit Jane hier bin? Wo wir schon mal dabei sind, woher wussten Sie überhaupt, dass ich in diesem Hotel sein würde?«

»Ich bin Ihnen vom Flughafen aus hierher gefolgt. Aber ich habe es vorgezogen, mich Ihnen nicht zu zeigen, solange Quinn in der Nähe war. Er ist nicht gerade ein Fan von mir. Mir ist aufgefallen, dass er nicht besonders gut gelaunt war.«

»Dazu hat er auch keinen Grund.«

Miguel nickte. »Montalvo steht auch total unter Strom. Bin ich eigentlich zum Abendessen eingeladen, damit ich Jane MacGuire endlich kennenlernen kann? Es kommt mir beinahe so vor, als würde ich sie schon kennen, und sie wird mich bestimmt interessant finden.«

»Sie können gern mit uns zu Abend essen. Aber ich brauche Ihren Schutz nicht. Wir sind hier nicht in Kolumbien.«

»Stimmt, hier gefällt es mir besser, aber ich ziehe die Disziplin vor, die Montalvo verlangt. Es ist erheblich leichter, am Leben zu bleiben, wenn jeder die Regeln kennt und sich über die Folgen im Klaren ist. In Ihrem Land ändern sich die Gesetze ständig, und es gibt immer Ausnahmen.« Er legte den Kopf schief. »Sehen wir uns dann also um sechs zum Abendessen?«

Sie nickte. »Aber legen Sie sich bitte nicht im Foyer auf die Lauer.«

Er lächelte fröhlich. »Wie Sie wünschen. Ich fahre zum Wald und seh mal nach, was da los ist. Ich glaube, Montalvo hat mich nur deshalb beauftragt, Sie zu bewachen, weil er mich nicht am Sumpf haben will. Er redet dauernd von Wundbrand.«

Sie seufzte. Manipulation? Wahrscheinlich. Aber es funktionierte, verdammt. »Okay, Miguel.« Sie ging zur Rezeption. »Und legen Sie sich auf die Lauer, wo immer es Ihnen beliebt.«

»Sie haben mich noch gar nicht gefragt, wo Montalvo sich aufhält«, rief er ihr nach.

»Stimmt.« Sie sah über die Schulter. »Und zum Abendessen sind Sie eingeladen. Montalvo nicht.«

 

»Ich hatte mir schon überlegt, ob ich runterkommen und mich einmischen sollte«, sagte Jane, als Eve das Zimmer betrat. »Mein Taktgefühl hat seine Grenzen. Du weißt doch, dass ich nicht widerstehen kann, jedes Durcheinander zu entwirren, auf das ich stoße.«

»Es ist kein Durcheinander.« Was sagte sie da? Natürlich war es das. »Vielleicht doch. Jedenfalls ist es allein meine Aufgabe, es zu entwirren.«

»Na dann, viel Glück. So habe ich Joe noch nie erlebt«, sagte Jane. »Als könnte er jeden Moment hochgehen.«

Das war auch Eves Gedanke gewesen. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie ähnlich sie und Jane sich waren. »Es ist eine schwierige Zeit für ihn.« Plötzlich war sie ungeduldig. »Für mich allerdings auch. Wir müssen uns damit auseinandersetzen. Er kann nicht einfach wegfahren und mich –«

»Schsch.« Jane schüttelte den Kopf. »Du kannst dich später damit auseinandersetzen. Du hast die ganze Nacht nicht geschlafen, und deine Nerven liegen blank. Schlaf ein bisschen, danach essen wir zu Abend und reden darüber.« Sie wies mit dem Kopf zum angrenzenden Raum. »Das ist dein Zimmer. Geh unter die Dusche und gönn dir wenigstens ein paar Stunden Ruhe.«

»Erst muss ich Carrie aufbauen.«

»Ich hab den Schreibtisch da drüben schon vorbereitet.« Jane lächelte. »Ich wusste, dass du Carrie nicht länger als unbedingt nötig in der Schachtel lassen würdest. Aber ich denke, du solltest sie lieber zudecken, wenn der Zimmerservice kommt. Es könnte den Kellner ein wenig nervös machen.«

»Zumal im Moment die ganze Stadt wegen Jedroths Tod ziemlich nervös sein dürfte.« Sie öffnete Carries Schachtel, nahm den Schädel behutsam heraus und stellte ihn auf den Schreibtisch. Die Arbeitsbedingungen waren nicht gerade ideal, aber das bereitete ihr keine Probleme. Sie legte das Tuch über die Rekonstruktion und ging zur Tür ihres Zimmers. »Wir treffen uns um sechs mit Miguel Vicente zum Abendessen.«

»Vicente?« Jane runzelte die Stirn, als sie versuchte den Namen einzuordnen. »Montalvos Freund?«

»Freund, Stellvertreter, sein schlechtes Gewissen. Miguels Beziehung zu Montalvo lässt sich nur schwer beschreiben. Auf jeden Fall stand er plötzlich in der Lobby und hat mir erklärt, er sei zu unserem Schutz abgestellt und würde dich gerne kennenlernen.«

»Interessant. Heißt das, ich werde auch Montalvo kennenlernen?«

»Nein. Irgendwann sicherlich, aber ich werde es so lange wie nur irgend möglich hinausschieben. Mit Montalvo möchte ich mich im Moment wirklich nicht beschäftigen.« Sie schloss die Tür und ging ins Bad. Sie wollte sich genauso wenig mit Miguel beschäftigen, aber seine Hilfe abzulehnen würde nur dazu führen, dass Montalvo selbst auf den Plan trat. Abgesehen davon würde sie, auch wenn sie nicht glaubte, selbst einen Beschützer zu brauchen, Schutz für Jane nie zurückweisen. Eigentlich hätte sie darauf bestehen sollen, dass Jane in Atlanta blieb, aber sie war nicht in der Verfassung gewesen, sich mit ihr anzulegen. Nein, in Wahrheit war sie sehr erleichtert, Jane bei sich zu haben. Niemand verstand sie so gut wie Jane, und mit ihr zusammen zu sein war ein großer Trost. In der derzeitigen Situation gab es sonst niemanden, der sie hätte beruhigen und trösten können.

Nicht einmal Joe.

Sie hätte sich denken können, dass Joe alle Informationen über Kistle für sich behalten würde. In den vergangenen Monaten hatten sie den Graben teilweise überbrücken können, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte, noch bevor sie nach Kolumbien gegangen war. Aber der Abgrund blieb, und Joes jüngster Versuch, sie außen vor zu lassen, machte die Sache auch nicht besser.

Aber sie konnte sich jetzt nicht mit Beziehungsproblemen verrückt machen. Sie stieg in die Dusche und drehte das Wasser auf. Was geschehen war, war geschehen. Sie war hier und Kistle ebenso. Wie viele Kilometer mochten das Hotel vom Clayborne Forest trennen?

Für dich, Eve.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Ob diese beiden Männer auch gestorben wären, wenn Kistle ihr keine Botschaft hätte zukommen lassen wollen? Mörder waren Mörder, und sie brauchten keinen Vorwand zum Morden. Das sagte sich so leicht, aber wer konnte schon wissen, was ein Monster wie Kistle provozierte? Vielleicht wäre er untergetaucht, wenn er nicht mit ihr gesprochen hätte. Sie musste aufhören, darüber nachzudenken. Kistle wollte sie verletzen, und sie durfte nicht zulassen, dass ihm das gelang.

Für dich, Eve …
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Im Clayborne Forest wimmelte es immer noch von Suchmannschaften, als Joe bei der Einsatzleitung des Sheriff’s Department in der Nähe der Straße eintraf. Und die Kavallerie war inzwischen ebenfalls angekommen.

Joe hätte wetten können, dass der finster dreinblickende Rothaarige im schwarzen Anzug, der mit dem jungen Deputy Pete Shaw sprach, ein FBI-Agent war.

Der Deputy wandte sich erleichtert zu Joe um, als dieser sich näherte. »Das ist Agent Hal Cassidy, Detective Quinn. Ich bin gerade dabei, ihn über den Stand der Dinge zu informieren, aber ich muss Charlie anrufen und ihm meinen Bericht durchgeben. Reden Sie mit ihm«, sagte er und eilte zu seinem Wagen.

Cassidy schüttelte den Kopf. »Mein Gott, wenn die hier nur so junge Burschen haben, die die Ermittlungen leiten, ist es kein Wunder, dass Kistle sie für seine Schießübungen benutzt.« Cassidy wandte sich um und gab Joe die Hand. »Venable hat mir von Ihnen erzählt, Quinn. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

»Ich nehme an, der Deputy hat Sie schon über die wichtigsten Fakten aufgeklärt. Was wollen Sie sonst noch wissen?«

»Warum das FBI hier ist«, erwiderte Cassidy knapp. »Es liegt kein Grund für einen Einsatz unserer Leute vor. Zwar wurden Polizisten getötet, aber hier laufen schon so viele Leute herum, dass sie übereinander stolpern. Die sollten eigentlich in der Lage sein, die Situation in den Griff zu bekommen. Dann hat der Deputy noch eine mögliche Entführung in Verbindung mit Mord erwähnt, aber wie sollen wir ermitteln, wenn gar nicht klar ist, ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt? Der Deputy konnte mir nur sagen, dass ein kleiner Junge namens Bobby Joe Windlaw vermisst wird, von dem bisher angenommen wurde, dass er ertrunken ist.« Er musterte Joe. »Bis Sie sich mit Jedroth in Verbindung gesetzt haben und der angefangen hat, die Sache zu überdenken.«

»Ich habe nichts über einen Mord hier im Ort gesagt. Und über Bobby Joe Windlaw weiß ich nichts.« Er erinnerte sich jedoch, dass Jedroth bei ihrem letzten Telefonat etwas über den kleinen Jungen gesagt hatte. »Ich habe dem Sheriff lediglich gesagt, ich hätte einen Verdacht, und ihn um eine Observierung gebeten. Ich würde sagen, der Verdacht war begründet, schließlich ist Jedroth ermordet worden.«

»Bisher haben wir nichts über Kistle herausgefunden.« Cassidys Blick wanderte zu den Bäumen. »So ein Fall kann sich ewig hinziehen. Unter Umständen könnten wir uns das ganze nächste Jahr in diesem Wald herumtreiben. So was habe ich schon erlebt. Die örtliche Polizei soll sich darum kümmern.«

»Ich habe nicht vor, mich mit Ihnen zu streiten. Ich habe Sie nicht in diesen Fall hineingezogen. Fahren Sie zurück nach St. Louis.«

»Leicht gesagt«, erwiderte Cassidy säuerlich. »Dort wartet Arbeit auf mich, und zwar verdammt wichtige Arbeit. Sollte ich den Chef davon überzeugen können, dass er aufhören soll, mit Venable Backe-backe-Kuchen zu spielen, bin ich ganz schnell wieder weg.«

»Für Sie ist die Sache offenbar schon klar. Dann brauchen Sie ihm doch nur noch Ihren Bericht zu schicken.«

Cassidy musterte Joe. »Sie wollen uns nicht hier haben. Warum?«

»Es ist mir egal, ob Sie hier sind oder nicht. Ihre Anwesenheit wird keinen Einfluss darauf haben, was ich tue.« Er wandte sich von Cassidy ab und ging näher an den Sumpf heran, wo die beiden Deputies erschossen worden waren. Die Leichen waren bereits abtransportiert, aber man hatte mit Kreide die Fundstellen markiert. Das Gebiet war mittlerweile abgesperrt, was allerdings nicht mehr sehr viel nützen würde, nachdem in der vergangenen Nacht so viele Leute dort herumgetrampelt waren.

Joe ließ den Blick über die Baumkronen wandern. Die Männer waren erschossen worden, nachdem sie in den Treibsand geraten waren, und nach den Wunden zu urteilen, waren die Kugeln von vorn und oben gekommen, also musste Kistle in einem dieser Bäume auf sie gewartet haben. Aber in welchem …?

»Die große Eiche dort drüben auf der anderen Seite des Sumpfs.«

Er erstarrte, drehte sich jedoch nicht um. »Hallo, Montalvo.«

»Was für ein Vergnügen festzustellen, dass Sie wieder kräftig und gesund aussehen, Quinn. Ich war sehr betrübt, als Sie so krank und nur noch ein Schatten Ihrer selbst waren.«

Joe wandte sich ihm zu. Wie in Kolumbien trug Montalvo seine übliche Uniform aus Stiefeln, Khakihose und Khakihemd und er schien sich in diesem Wald wie zu Hause zu fühlen. »Blödsinn. Ich war Ihnen im Weg, und es wäre Ihnen mehr als recht gewesen, wenn ich den Löffel abgegeben hätte.«

Montalvo lachte in sich hinein. »Da irren Sie sich. Es wäre eine Garantie dafür gewesen, dass Sie ein Teil meines Lebens bleiben. Und Eve hätte es mir nie verziehen.«

Joe spürte, wie die Wut in ihm hochkroch. Tagelang verletzt und hilflos auf Montalvos Anwesen herumzuliegen, stets den energiegeladenen und kraftstrotzenden Hausherrn vor Augen, hatte er als tiefe Schmach empfunden. Die Erinnerung daran war immer noch wie eine pochende Wunde. Aber er musste die Ruhe bewahren, auch wenn er dem Scheißkerl am liebsten das Genick gebrochen hätte. »Sie haben recht.« Er richtete seinen Blick wieder auf den Sumpf. »Eve ist ihren Liebsten gegenüber absolut loyal.«

Eine Weile war Schweigen hinter ihm. »Ein wunderbarer Charakterzug. Eine wundervolle Frau.«

»Was tun Sie hier, Montalvo?«

»Ein Versprechen einlösen.« Er trat neben Joe. »Ist das so schwer zu glauben?«

»Ja.«

»Ich verstehe, dass Sie damit Probleme haben, angesichts dessen, was auf dem Spiel steht. Aber auf meine Weise bin ich ein Ehrenmann. Man braucht einen Kodex, nach dem man sich im Leben richtet. Ich halte jedes Versprechen, und ich begleiche alle meine Schulden.«

»Und dasselbe gilt auch für das Eintreiben von Schulden«, sagte Joe durch die Zähne.

Montalvo lächelte. »Das versteht sich von selbst.«

»Muss ich Sie erst fragen, warum Sie hier sind?«

»Aus demselben Grund wie Sie. Ich will Kistle fassen.« Und leise fügte er hinzu: »Ich will der Dame den Drachen präsentieren und ihm den Kopf abschlagen. Und dann hoffe ich, dass sie mich einer Belohnung für würdig erachtet. Ist es nicht auch das, was Sie sich wünschen, Quinn?«

»Das ist zu simpel.«

»Es ist ehrlich. Will ich ihren Schmerz lindern? Ja. Will ich ihr denselben Trost spenden, den sie mir verschafft hat, als sie den Schädel meiner Frau rekonstruiert hat? Ja, aus ganzem Herzen. Will ich sie mit ins Bett nehmen und nie wieder zu Ihnen zurückgehen lassen? Darauf können Sie Gift nehmen.« Er ließ den Blick über den Sumpf schweifen. »Und hier bietet sich vielleicht die Möglichkeit, alle drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ich müsste doch ein Narr sein, mir eine solche Gelegenheit durch die Lappen gehen zu lassen.«

»Warum haben Sie Venable gebeten, das FBI ins Spiel zu bringen, wenn Sie Kistle selbst stellen wollen?«

Montalvo schaute ihn an und lächelte. »Können Sie sich das nicht denken? Falls ich Kistle nicht ergreife, sollen auch Sie nicht derjenige sein, dem es gelingt. Mir wäre es lieber, das FBI kriegt ihn zu fassen, als dass Sie nachher als der große Held dastehen. Als ehemaliger SEAL sind Sie garantiert ein erstklassiger Jäger. Es würde mir sehr gegen den Strich gehen, wenn Sie den Drachen für Eve erlegten.«

»Dann sollten Sie sich auf eine Enttäuschung gefasst machen. Cassidy will nicht hierbleiben und sucht nach einem Vorwand, um wieder nach St. Louis zurückkehren zu können.«

Montalvo nickte. »Das habe ich dem Gespräch mit ihm bereits entnommen. Ich werde ihn dazu bringen müssen, dass er es sich anders überlegt.«

»Sie werden also bei der Jagd auf Kistle nicht mit uns kooperieren?«

»Doch, das werde ich. Alles andere wäre dumm von mir. Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.« Er wies auf die Eiche auf der anderen Seite des Sumpfs. »Das zum Beispiel ist der Baum, auf dem Kistle gesessen hat. Es ist der einzige, der ihm den richtigen Schusswinkel bot.«

»Er wurde gejagt und brauchte Zeit, um die Zweige auf dem Treibsand zu verteilen. Danach hätte er mehrere hundert Meter um den Sumpf herumlaufen müssen, um zu diesem Baum zu gelangen.«

»Er ist nicht gelaufen.« Montalvo zeigte auf die Kronen der drei Bäume, die den Sumpf überragten. »Er hat sich an den Ästen über den Sumpf gehangelt. Er ist im Handumdrehen in diese Eiche gelangt.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Bin ich gar nicht. Aber ich habe zwei frische Abschürfungen an der Rinde des Ahornbaums auf dieser Seite des Sumpfs entdeckt. Dort muss er hochgeklettert sein, um zu den anderen Bäumen zu gelangen. Das ergibt einen Sinn.«

Ja, es ergab einen Sinn, dachte Joe. Es hätte ihn eigentlich nicht überraschen dürfen, dass Montalvo in der Lage war, das Szenario zu rekonstruieren. Er war Colonel in der Rebellenarmee gewesen, bevor er Waffenhändler geworden war, und er hatte jahrelang im Dschungel gelebt.

»Er muss außergewöhnlich kräftig und behände sein.«

»Nicht so außergewöhnlich. Ich könnte das auch schaffen.« Montalvo schaute Joe an. »Und Sie könnten es ebenfalls.«

»Wir haben beide eine Ausbildung und viel Erfahrung.«

»Kistle auch.« Montalvo lächelte. »Er hat ein halbes Jahr im Dschungel von Nicaragua überlebt.«

Joe erstarrte. »Woher zum Teufel wissen Sie das?«

»Glauben Sie vielleicht, ich hätte Däumchen gedreht, seit ich aus Kolumbien abgereist bin? Ich musste bei Miguel bleiben, während er operiert wurde, aber in der Zeit haben ein paar Leute rund um die Uhr Informationen für mich ausgegraben. Zwar verfüge ich nicht über Ihre Kontakte zur Polizei, aber Geld löst auch so manche Zunge.«

»Was haben Sie noch herausgefunden?«

»Nicht genug. Kistle versteht es hervorragend, seine Spuren zu verwischen. Aber einige Details können uns schon ein etwas deutlicheres Bild von ihm geben.«

»Uns?« Joe biss sich auf die Unterlippe. »Sagen Sie bloß, Sie wollen Informationen herausrücken?«

»Natürlich. Eve würde es nicht verstehen, wenn ich mich anders verhielte.«

Verdammt, der Scheißkerl war wirklich clever, dachte Joe erbittert. Und er hatte sich so weit ein Bild von Eve gemacht, dass er genau einschätzen konnte, wie sie reagieren würde. »Und wann werden Sie uns diese Informationen geben?«

»Das liegt ganz an Ihnen. Sobald Sie und Eve beschließen, sich mit mir zusammenzusetzen. Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

»Wahrscheinlich würde ich dieselben Informationen auch selbst herausfinden, wenn ich mich dahinterklemmen würde.«

»Davon bin ich überzeugt. Wenn Sie die nötige Zeit hätten.« Er warf einen Blick zu Cassidy hinüber, der gerade mit den Deputies redete. »Vielleicht könnte er Ihnen helfen. Aber das FBI wollen Sie ja möglichst schnell wieder loswerden.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein, aber Sie wollen Kistle selbst fassen und die Wahrheit aus ihm herausquetschen. Das könnte ein ziemliches Chaos werden, und Sie müssten damit rechnen, dass das FBI einschreitet.«

»Die Leute vom Sheriff’s Department nicht zu vergessen.«

»Mit denen werden Sie kaum Probleme bekommen.« Montalvo wandte sich ab. »Miguel ist im Hotel, um Eve zu beschützen. Sollten Sie mich treffen wollen, brauchen Sie nur Miguel Bescheid zu sagen.«

»Verlassen Sie sich nicht darauf. Wo wollen Sie hin?«

»Ich werde Cassidy bitten, sich diesen Baum näher anzusehen. Wer weiß? Vielleicht finden wir ja etwas Interessantes.«

Joe bezweifelte das. Kistle war bisher immer ausgesprochen clever und umsichtig vorgegangen. Er betrachtete die überhängenden Äste der Bäume. Ja, er konnte sich jetzt lebhaft vorstellen, wie Kistle sich über den Sumpf gehangelt hatte. Bei einer Mission in Libyen hatte Joe selbst auf diese Weise einen schmalen Fluss überquert. Eine Hand vor die andere, zugreifen, sich vorwärts hangeln, wieder zugreifen, alle Muskeln angespannt. Sein Herz hatte wie wild geklopft, nicht vor Angst, sondern wegen eines beflügelnden Hochgefühls, mit dem er seine Kraft und die Bezwingung des Flusses genossen hatte. Dasselbe berauschende Gefühl stieg jetzt wieder in ihm hoch, er verspürte plötzlich den Drang, auf diesen Baum zu steigen und –

»Mit einem Mal ist alles wieder da, stimmt’s?«, sagte Montalvo leise. Als Joe sich zu ihm umdrehte, stand er einige Meter entfernt, den Blick wie Joe auf die Baumkronen geheftet. »Damals war das Leben noch einfacher. Ein Soldat hat nur wenige Regeln, an die er sich halten muss. Töten oder getötet werden. Feuer, Flüsse und Kugeln überleben. Im Moment leben und den Augenblick genießen. Manchmal fehlt mir das richtig.«

Joe ging es ähnlich. Auch er verspürte hin und wieder den Wunsch, auszubrechen und wieder zu dem Mann zu werden, der er einmal gewesen war, wieder mit der Wildnis zu verschmelzen. »Das ist schon lange her.«

Montalvo nickte und drehte sich um. »Ja, bei mir auch. Aber im Moment kommt es einem wie gestern vor. Ist das nicht merkwürdig?«

Joe sah ihm nach, als er wegging. Herrgott noch mal, er hatte doch tatsächlich einen Augenblick lang eine Art Verbundenheit mit Montalvo empfunden. Beide hatten sie eine militärische Ausbildung absolviert und teilten die Gefühle und Einstellungen, die aus solchen Erfahrungen resultierten. Aber diese Erfahrungen lagen sehr lange zurück, und der Krieg, den sie jetzt führten, war ein Krieg zwischen ihnen beiden.

Montalvo drehte sich noch einmal um, bevor er zu Cassidy trat. »Ich werde darauf warten, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen, Quinn.« Er lächelte. »Sicherlich wird Eve alles erfahren wollen, was ich weiß. Und Sie?«

Scheißkerl.

 

»Ich habe Wein mitgebracht«, sagte Miguel, als Eve um sechs Uhr die Tür öffnete. Er reichte ihr die Flasche. »Man hat mir versichert, dass er viel besser ist als alles, was der Weinkeller des Hotels zu bieten hat.«

»Und wer hat Ihnen das versichert?«

»Mr. Blackjack Calahan. Ihm gehört der einzige Spirituosenladen in Bloomburg.« Er schaute an ihr vorbei zu Jane, als er in das Zimmer trat. »Sie sind also Jane MacGuire. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Bestimmt hat Eve Ihnen erzählt, was für ein sympathischer und rechtschaffener Mensch ich bin.«

»Sie hat mir gesagt, Sie seien interessant.« Jane betrachtete das Etikett auf der Weinflasche. »Aber in Bezug auf Wein haben Sie einen schlechten Geschmack.«

»Das liegt daran, dass ich im Dschungel aufgewachsen bin und mich mit kulturellen Feinheiten nicht auskenne. Hat Blackjack mir dummes Zeug erzählt?«

»Blackjack hat wahrscheinlich gleich gewusst, dass er einen Tarzan wie Sie übers Ohr hauen kann.« Jane stellte den Wein auf den Tisch. »Eve hat das Essen schon bestellt. Es müsste bald kommen.«

»Schade. Ich dachte, ich hätte ein bisschen Zeit, um Sie mit Geschichten aus meinem Leben in Kolumbien zu beeindrucken.«

»Viel lieber würde ich erfahren, ob Sie Neuigkeiten aus dem Clayborne Forest haben«, sagte Eve. »Über Ihr Leben in Kolumbien weiß ich ja Bescheid.« Sie betrachtete seine bandagierten Hände. »Und was Sie dort durchgemacht haben, macht mich ganz krank.«

»So schlimm war’s auch wieder nicht. Montalvo hat es für mich zu einer großen Herausforderung gemacht. Er liebt Herausforderungen.« Sein Blick fiel auf die Rekonstruktion von Carrie auf dem Schreibtisch. »Isst sie mit uns zu Abend? Nicht dass ich was dagegen hätte. Aber es ist schon schwierig genug, Ihnen beiden gleich viel Aufmerksamkeit zu schenken, und das würde mich –«

»Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten von Joe?«, unterbrach Eve ihn. »Ich habe seit heute Morgen nichts mehr von ihm gehört.«

»Montalvo hat mit ihm gesprochen, und ich nehme an, es geht ihm gut.«

»Montalvo und Joe?«, sagte Eve langsam.

»Alles ist in Ordnung. Montalvo hat nichts von versuchtem Mord oder schwerer Körperverletzung erwähnt. Von keiner Seite.« Er konnte den Blick nicht von Jane abwenden. »Sie sind sehr schön. Ihr rotbraunes Haar und die braunen Augen sind wie die von Eve, dennoch sind Sie anders. Dieselbe Stärke, derselbe Charakter in den Gesichtszügen, und doch ist es nicht dasselbe.«

»Wenn wir uns ähnlich sehen, ist das reiner Zufall. Wir sind nicht miteinander verwandt«, sagte Jane.

»Im Geiste vermutlich schon. Aber Sie sind ein Feuerwerk, das nur darauf wartet zu explodieren, während sie ein wunderbares Rätsel ist, zu dessen Lösung ein Mann sein ganzes Leben brauchen würde.«

Jane schüttelte angewidert den Kopf. »Was für ein Gesülze. Mir wird gleich schlecht.«

Miguel strahlte. »Und Ihre Zunge ist so scharf wie eine Machete. Ich glaube, ich bin schon fast verliebt.«

Jane blinzelte. »Wie bitte?«

»Ich kann mich nicht in Eve verlieben. Das würde zu viele Komplikationen verursachen. Bei Ihnen ist das sicherer. Haben Sie einen Mann?«

»Das geht Sie gar nichts an.«

»Ja oder nein?«

»Ich habe eine Beziehung.«

»Und warum ist er nicht hier bei Ihnen?«

»Trevor führt sein eigenes Leben. Und ich führe meins.« Jane runzelte die Stirn. »Halten Sie sich gefälligst zurück, Miguel.«

Er seufzte. »Ich werde versuchen mich zu beherrschen. Aber es fällt mir schwer. Ich hätte mich wirklich zu gern in Sie verliebt. Es wäre das Größte überhaupt.«

Eve schüttelte den Kopf. »Jetzt hören Sie endlich damit auf, Jane ist das peinlich. Sonst werfe ich Sie raus.«

»Das ist ihr nicht peinlich, sie ist genau so zäh wie Sie.« Miguel lächelte. »Und sie mag mich, sonst hätte sie mich schon längst rausgeworfen.« Als es an der Tür klopfte, stand Miguel auf, um zu öffnen. »Das ist bestimmt das Abendessen. Ich werde –« Er unterbrach sich, als er die Tür öffnete. »Guten Abend, Quinn. Eve hat soeben nach Ihnen gefragt. Ich habe ihr erzählt, Sie hätten Montalvo getroffen und überlebt.« Er trat zur Seite, um Joe einzulassen. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, den Abend mit Ihren zwei wunderschönen –« Sein Lächeln verschwand. »Sie sehen ziemlich grimmig aus. Soll das heißen, Sie haben was dagegen, dass ich den beiden Gesellschaft leiste?«

»Es ist mir egal, was Sie tun«, sagte Joe. »Ich werde jetzt mit Eve sprechen, und Sie werden Montalvo anrufen und ihm sagen, er soll morgen früh um acht hier sein. Danach muss ich wieder zum Clayborne Forest.«

»Ihn bitten«, korrigierte Miguel ihn. »Ich habe Montalvo gar nichts zu sagen.«

»Dann bitten Sie ihn.« Er drehte sich zu Eve um. »Kann ich mit dir reden?«

Sie nickte. »Selbstverständlich. Darauf warte ich schließlich, seit ich hier bin.« Auf dem Weg zu ihrem Zimmer sagte sie: »Ich esse etwas später, Jane. Ihr könnt schon mal anfangen.«

»Nun sind wir zwei hier allein«, sagte Miguel, als sich die Tür hinter den beiden schloss. »Vielleicht ist das ein Wink des Schicksals.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Jane trocken. »Ich glaube ans Schicksal, aber Joe ist auf hundertachtzig. Rufen Sie Montalvo an und machen Sie das Treffen für morgen früh klar. Das wäre produktiver als Ihr Gesülze.«

»Sie haben recht. Montalvo wartet bestimmt schon darauf. Werden Sie mich aussperren, wenn ich zum Telefonieren in die Lobby gehe?«

»Sie haben doch nicht etwa Geheimnisse vor mir?« Sie hob die Brauen. »Und das, obwohl ich die große Liebe Ihres Lebens bin?«

Er zuckte zusammen. »Das hat gesessen.« Er öffnete die Tür. »Ich erledige meinen Anruf, danach werde ich untertänigst darum bitten, wieder eingelassen zu werden. Von meiner Aufrichtigkeit werden Sie natürlich beeindruckt sein und –«

»Dummes Zeug.« Sie schloss die Tür mit Nachdruck hinter ihm.

Miguel lächelte immer noch, als er Montalvos Nummer wählte.

»Quinn ist hier. Er möchte sich morgen früh um acht hier mit Ihnen treffen.«

»Gut. Ich werde dort sein. Ich muss noch mal mit Cassidy reden. Ich glaube, er versucht seine Vorgesetzten davon zu überzeugen, sich aus dem Fall rauszuhalten.«

»Meinen Sie, er lässt sich von Ihnen überreden zu bleiben?«

»Wahrscheinlich muss ich Venable anrufen und ein bisschen Druck machen. Cassidy hat recht, das FBI wird hier theoretisch gar nicht gebraucht.«

»Warum lassen Sie dann Cassidy nicht einfach nach St. Louis zurückfahren? Wir können hier viel mehr Spaß haben, wenn das FBI uns nicht in die Quere kommt.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Sie wollen das FBI hierhaben, weil Quinn es nicht will?«

»Nicht nur. Die Sache ist viel komplizierter. Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Keinerlei Anzeichen von Ärger. Offensichtlich ist Quinn auch der Meinung, dass Eve Schutz braucht. Ich wurde in der Lobby von einem Deputy angesprochen, weil ich ihm verdächtig vorkam.«

»Offenbar ein Mann mit Menschenkenntnis.«

»Für mich gibt es keinen Bedarf hier. Kann ich Sie nicht in …«

»Nein.«

»Aha, also gut. Dann viel Spaß da draußen im Wald. Ich werde mein Abendessen genießen und mich von Jane MacGuire unterhalten lassen. Sie haben mir gar nicht erzählt, was für eine schöne Frau sie ist.«

»Ich bin ihr noch nie begegnet.«

»Sie ist wie Eve. Auf der Hut. Aber man merkt es erst, wenn man sie eine Weile beobachtet. Und sie ist ausgesprochen fürsorglich gegenüber Eve. Sie macht nicht viel Wind darum, aber es ist deutlich zu spüren.«

»Eve hat sie adoptiert, als sie zehn war. Das war einige Jahre nach dem Verschwinden ihrer Tochter Bonnie. Jane war ein Straßenkind und ist vermutlich genauso zäh wie du, Miguel.«

»Ich wusste doch gleich, dass wir füreinander bestimmt sind. Aber sie sieht es nicht. Sie hat noch einen anderen Fisch an der Angel.« Er hörte, wie sich der Serviceaufzug öffnete. »Unser Abendessen ist da. Ich werde an Sie in ihrer feuchten Sumpfhölle denken, während ich guten Wein trinke und fürstlich speise. Gute Nacht, Colonel.«

 

»Ich will nicht mit Ihnen reden, Montalvo«, sagte Venable kurz angebunden. »Ich habe soeben eine Viertelstunde mit dem Chef des FBI gesprochen, der wissen will, was zum Teufel seine Agenten in diesem Wald zu suchen haben, wo offenbar bereits halb Illinois herumstolpert. Sie haben behauptet, das FBI würde dort gebraucht.«

Cassidy hatte also keine Zeit verschwendet, dachte Montalvo. »Was wäre nötig, damit Ihre Leute bleiben?«

»Ein triftiger Grund. Ein Beweis, dass die Polizei vor Ort ihrer Aufgabe nicht gewachsen ist. Da es sich nur um die Verfolgung eines flüchtigen Täters handelt, sehe ich schwarz.«

»Und wenn wir die Vermutung ins Spiel bringen, dass der flüchtige Täter auch noch ein Kind ermordet hat? Für Ermittlungen im Fall von Bobby Joe Windlaws Verschwinden braucht man einen qualifizierten Apparat und viel Erfahrung.«

»Wenn selbst die Leute vom Sheriff’s Department nicht ausschließen, dass es womöglich ein Unfall war und der Junge einfach ertrunken ist? Tut mir leid, so gerne ich Eve Duncan helfen möchte, aber es gibt keinen –«

»Ich verrate Ihnen den Ort von Nortanos Waffenversteck in der Nähe von Bogota. Sie suchen doch schon seit vier Jahren danach.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Sie ausgemachter Scheißkerl.«

»Dieser kleine Junge wurde als vermisst gemeldet, nachdem Kistle in Bloomburg aufgetaucht war.«

»Ich weiß. Ich weiß. Bobby Joe Windlaw«, sagte Venable. »Keine Leiche. Cassidy sagt, man vermutet, dass der Junge im Fluss ertrunken ist. Sein Hemd und seine Schuhe wurden am Flussufer gefunden.«

»Kistle taucht auf, der Junge verschwindet. Ich glaube nicht an Zufälle.«

»Keine Leiche«, wiederholte Venable. »Bringen Sie mir die Leiche des Jungen, dann können wir weiterreden.«

»Nein, Sie finden sie, dann können wir weiterreden. Mich interessiert Nortanos Waffenlager nicht.«

Venable fluchte vor sich hin. »Ich dachte, Sie hätten Ihr Leben geändert.«

»Das habe ich auch, aber ich weiß immer noch, was es bedeutet, einen Trumpf in der Hand zu haben. Sorgen Sie dafür, dass Cassidy bleibt, bis Ihnen eine Möglichkeit einfällt, Bobby Joes Leiche zu finden.«

»Cassidy wird ohne Anweisung von oben nichts unternehmen. Er wird die ganze Sache als unnützes Unterfangen bezeichnen.«

»Es liegt also ganz bei Ihnen, oder?«

»Ich bin bei der CIA, verdammt. Es geht um Zuständigkeiten. Sie wissen genau, dass wir nur außerhalb des Landes operieren dürfen.«

»Und die CIA tut immer nur das, was sie tun soll, und tritt nie jemandem auf die Füße? Ich bitte Sie doch nicht darum, sich an der Jagd nach Kistle zu beteiligen. Aber die Leiche des Jungen muss gefunden werden, und es muss schnell geschehen. Wenn das FBI zu dem Fall des Jungen hinzugezogen wird, dann müssen sie Kistle als möglichen Verdächtigen verfolgen.«

»Und Sie haben die gewünschte FBI-Präsenz im Clayborne Forest. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Venable legte auf.

Montalvo steckte das Handy weg, stieg aus dem Wagen und ging Richtung Wald. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Venable alle Hebel in Bewegung setzen würde. Venable war intelligent und erfahren, und der Köder, den er ihm hingeworfen hatte, war sehr verlockend, im Grunde sogar unwiderstehlich.

In der Zwischenzeit würde er sich ein bisschen umsehen und hoffen, dass diese nervösen Deputies nicht zufällig auf ihn feuerten. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, als er den Blick auf die Bäume richtete. Kistle war dort. Er versuchte nicht zu fliehen. Er wartete. Die Beute war bewaffnet und gefährlich und hatte die Absicht, ihren Jäger zu töten. Das war das Spiel, das Montalvo ganz besonders reizte. Er konnte Miguels Enttäuschung darüber, dass er im Hotel bleiben musste, nur zu gut verstehen. Auch Miguel liebte dieses Spiel.

Joe Quinn ebenfalls, dachte er plötzlich.

Quinn hatte dieselbe Erregung verspürt wie Montalvo. Das hatte er ihm am Nachmittag angesehen. In dieser Hinsicht waren sie sich sehr ähnlich, so verschieden sie auch sonst sein mochten.

Außer in ihren Gefühlen für Eve. Aber selbst in diesen Gefühlen hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Quinn war der Burgherr, vertraut mit allen Türmen und Zinnen, und er hatte den Vorteil, dass das, was er leidenschaftlich begehrte, bereits ihm gehörte. Montalvo war der Feind, der an den Toren der Festung rüttelte, der nichts zu verlieren, jedoch alles zu gewinnen hatte.

Und Kistle war womöglich der Rammbock, die alles entscheidende Waffe.

Montalvo verschwand im Gebüsch und bahnte sich seinen Weg zu den Bäumen auf der anderen Seite des Sumpfs.

Komm schon, Kistle. Die Schlacht kann beginnen.

 

Venable lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. Verdammt, Montalvo hatte ihm zugesetzt, und am liebsten hätte er ihn in die Wüste geschickt. Wenn es eins gab, was ihm wirklich gegen den Strich ging, war es Kompetenzgerangel mit Abteilungen anderer Behörden. Er würde als rücksichtslos dastehen und die Leute gegen sich aufbringen, wenn er sie einfach überrumpelte. Er konnte sich die Jungs in Quantico nicht zu Feinden machen, denn in seinem Metier konnte man nie wissen, wann man jemanden brauchte, der einem einen Gefallen tat. Montalvo hätte ihn nicht in diese Situation manövrieren dürfen.

Nortanos Waffenversteck.

Gott, wie viel ihm daran gelegen war, diesen Scheißkerl endlich zu vernichten. Nortano war der kolumbianischen Regierung schon seit Jahren ein Dorn im Auge, und Venables Agenten könnten sich sicherer im Land bewegen, wenn Nortano beseitigt wäre.

Und wenn Montalvo sagte, er würde ihm die Informationen geben, würde er das auch tun. Er hatte in all den Jahren, seit Venable ihn kannte, immer sein Wort gehalten.

Okay, die Entscheidung war gefallen. Er wollte Nortanos Waffenlager haben. Aber wie konnte er es bekommen, ohne allzu offensichtlich die Kompetenzen der Firma zu überschreiten?

Bobby Joe Windlaw. Die Leiche musste gefunden werden. Montalvo hatte recht. Falls der Junge ermordet worden war, dann hatte er einen Vorwand, das FBI in den Fall hineinzuziehen. Sollte sich herausstellen, dass Bobby Joe ertrunken war, würde Montalvo dennoch anerkennen müssen, dass Venable seinen Teil der Abmachung eingehalten hatte.

Es ging also darum, Bobby Joe zu finden. Nachdenken. Einen Plan machen. Es durfte nicht wie Einmischung aussehen. Er hatte schon häufig genug in die Trickkiste gegriffen, nur war das auf amerikanischem Boden um einiges schwieriger. Er würde sich an jeden wenden, der ihm einen Gefallen schuldig war, er würde nichts unversucht lassen, um sein Ziel zu erreichen. Wer konnte diese Aufgabe zu seiner Zufriedenheit lösen?

Dann erstarrte er wie vom Donner gerührt, als er plötzlich die Antwort gefunden hatte. »Heiliger Strohsack.«

Er griff zum Telefonhörer.
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Kann ich mal dein Bad benutzen?«, fragte Joe Eve, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Ich fass hier am besten gar nichts an, bevor ich mich nicht gewaschen habe. Ich bin den ganzen Tag durch den Wald gelaufen.«

»Nur zu.« Eve schaute ihn an, als er durch das Zimmer ging. »Aber ich dachte, es wäre auch dein Bad. Bleibst du denn nicht hier bei mir?«

»Ich habe ein Zimmer einen Stock höher.« Joe drehte den Wasserhahn auf. »Das ist praktischer.«

Eve stand in der Badezimmertür und sah ihm zu, als er sein Hemd auszog und anfing, sich abzuschrubben. »Praktisch wofür?«

»Ich werde völlig unregelmäßig zu jeder Tages-und Nachtzeit kommen und gehen. Ich möchte dich nicht beunruhigen.«

»Was denkst du dir eigentlich? Ich bin bereits beunruhigt, und das wird so bleiben, bis Kistle endlich gefasst wird. Glaubst du vielleicht, ich könnte friedlich schlafen, bloß weil du beschlossen hast, dich in deinem eigenen Zimmer zu verbarrikadieren?«

»Ich hielt es für das Beste.« Er nahm das Handtuch und begann, sich abzutrocknen. »Du bist doch auch ohne mich schon genug beunruhigt –«

»Blödsinn«, sagte sie. »Leg das Handtuch weg und sprich mit mir. Seit du ins Flugzeug gestiegen bist, um hierherzufliegen, schließt du mich von allem aus. Und was heißt denn hier, dass ich beunruhigt wäre? Du bist doch derjenige, der kurz davor steht zu explodieren. Du kannst mir ja nicht mal in die Augen sehen.«

»Natürlich kann ich dir in die Augen sehen.« Er warf das Handtuch auf die Kommode. »Aber ich möchte nicht reden. Sag du mir, was ich am liebsten möchte, Eve.«

Sein dunkles Haar war zerzaust, und seine braunen Augen blitzten in dem angespannten Gesicht. Sein Oberkörper und seine Schultern schimmerten im Licht der Lampe. Er war schlank und fest und muskulös. Sie spürte seine Spannung wie einen Stromstoß. Gott, das kam bei ihr an, animierte sie, machte sie willig. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie zögernd. »Sex. Aber willst du mich lieben oder willst du über mich herfallen?«

»Wann wäre ich je über dich hergefallen?«

»Noch nie. Aber ich habe dich auch noch nie in einer solchen Stimmung erlebt.«

»Ich war auch noch nie in einer solchen Stimmung.« Er trat auf sie zu. »Und vielleicht werde ich grob sein. Ich weiß nicht, ob ich an mich halten kann. Also sag’s mir lieber gleich, wenn du mich nicht willst.«

Auch ohne dass er sie berührte, übertrug sich seine Erregung auf sie. Es passierte ganz automatisch. Aber gefühlsmäßig waren sie so weit voneinander entfernt, dass sie besser versuchen sollte, diese Regung zu ignorieren und mit ihm zu reden.

Aber sie wollte nicht reden. Sie wollte an nichts denken, sondern sich mit ihm im Einklang bewegen, ihn spüren, ihm nah sein. Egal was zwischen ihnen stehen mochte, der Sex mit ihm war immer großartig.

Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Sie spürte, wie die Wärme seines Körpers sie umströmte. Gleichzeitig empfand sie jedoch auch die unterdrückte Aggressivität. Er sah ihr in die Augen. »Sag’s mir.«

Sie legte ihm langsam eine Hand auf die nackte Brust. Seine Haut fühlte sich fiebrig heiß an.

Ein Schauder durchfuhr ihn. »Eve.«

»Natürlich will ich dich«. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. Sein Herz klopfte an ihrem Ohr. »Ich will dich immer, Joe. Hör auf, darüber nachzudenken, ob du zu grob bist. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

»Ich möchte nicht, dass du dich um dich selbst kümmerst. Ich möchte all deine Bedürfnisse befriedigen. Seit ich dich kenne, will ich nichts anderes.« Seine Hände schwebten über ihren Schultern, berührten sie immer noch nicht. »Und wenn ich das nicht kann, werde ich verrückt.«

Sie begehrte ihn so sehr, dass es kaum zu ertragen war. Sie räusperte sich. »Also, im Moment machst du mich verrückt. Wenn du ein Bedürfnis bei mir befriedigen willst, dann habe ich eins, das ganz dringend darauf wartet.«

Er schwieg einen Moment. »Ja, das ist ein Problem, das ich normalerweise lösen kann, stimmt’s?« Er ließ die Hände auf ihre Schultern sinken. »Ein Hoch auf den Sex.« Als er sie von sich wegschob, entdeckte sie eine Mischung aus Verbitterung und Verlangen in seinem Gesichtsausdruck. »Ich mag zwar den Drachen noch nicht für dich erlegt haben, aber unterhalten kann ich dich ganz gut.«

Drache? Wovon zum Teufel redete …?

Dann vergaß sie alles, als seine Finger blitzschnell ihre Bluse aufknöpften und sich über ihre Brüste legten. Leise aufstöhnend bog sie den Rücken durch.

»Ins Bett«, sagte er heiser. »Jetzt.« Er riss ihr die Kleider vom Leib. Schob sie rückwärts zum Bett. »Ich muss –«

Dann lag er über ihr, streifte hastig die Hose ab und warf sie achtlos auf den Boden.

Wunderschön, dachte sie benommen. Sie hatte Joe immer schön gefunden, wenn er nackt war. Schlank und muskulös und voller aufgestauter Energie.

Jetzt brach die Energie aus ihm heraus.

Wild. Verzweifelt. Und, ja, grob.

Zum Teufel damit. Es spielte keine Rolle. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, als sie ihn an sich heranzog. Sie wollte Wildheit mit Wildheit begegnen, Grobheit mit Grobheit …

 

»Alles in Ordnung?« Joes Brust hob und senkte sich, während er sie keuchend anschaute. »Habe ich dir weh getan?«

»Keine Ahnung«, erwiderte sie atemlos. »Wenn ja, dann hab ich es zumindest nicht bemerkt bei …« Bei all der animalischen Wildheit? »Es war mir egal.«

Joe rollte sich von ihr herunter auf die andere Seite des Betts und schob sich einen Arm unter den Kopf. »Mir ist es nicht egal. Ich habe mich einfach gehen lassen. Ich wusste, dass es passieren würde.«

»Wenn ich es nicht gewollt hätte, wäre ich gegangen.« Eve zog das Laken hoch. »Jetzt komm her und nimm mich in den Arm. Ich mag das nicht, wenn jeder auf seiner Seite liegt. Das haben wir bisher nicht getan, und damit werden wir auch jetzt nicht anfangen.«

»Ich sollte in mein Zimmer gehen und meine Sachen auspacken.«

»Quatsch.« Sie rollte sich zu ihm und kuschelte sich an ihn. »Nimm mich in die Arme.«

Nach kurzem Zögern legte er den Arm um sie und zog sie an sich. »Es könnte wieder passieren.«

»Gut. Aber nicht jetzt sofort. Vor dem nächsten Sturm möchte ich ein bisschen verschnaufen.« Sie drückte ihre Lippen gegen seine Schulter. »Warum kämpfst du gegen mich, Joe?«, flüsterte sie. »Es ist gerade einmal vier Tage her, seit du mich in den Armen gehalten hast. Ich dachte, zwischen uns würde alles wieder gut werden.«

»Wirklich? Ich nicht. Ich wusste, dass es bloß eine Frage der Zeit war, bis die Katastrophe uns wieder einholen würde.« Er fuhr mit den Lippen über ihre Stirn. »Die Frage war nur, wann ich etwas von Kistle hören würde. Ich wusste, das würde der Auslöser sein.«

»Aber das wäre doch alles in Ordnung gewesen, wenn du mich nur nicht ausgeschlossen hättest. Wir hätten das gemeinsam durchgestanden, so wie wir es schon seit all den Jahren tun.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr so weitermachen.«

Sie erstarrte, dann setzte sie sich auf und schaute ihn an. »Das hört sich endgültig an. Versuchst du mir irgendetwas zu sagen, Joe?«

»Ich versuche, dir zu sagen, dass ich mich geändert habe und dass die Art, wie ich reagieren werde, anders sein wird.«

»Verstehe.« Sie schwang die Füße aus dem Bett und stand auf. »Dann wird’s also höchste Zeit, dass ich erfahre, was auf mich zukommt, oder?« Sie zog ihren Morgenmantel über und setzte sich in den Sessel, der in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers stand. Sie holte tief Luft. »War Kolumbien der Auslöser, Joe?«

»Du meinst Montalvo? Durch ihn haben sich ein paar Dinge zugespitzt. Aber es hat angefangen, lange bevor du nach Kolumbien gefahren bist. Wir wussten beide, dass du mir entgleitest. Und offenbar konnte ich es nicht aufhalten. Ich wusste nicht einmal, warum es geschah.« Er stand auf und zog sich an. »Ich habe dich dafür verantwortlich gemacht. Dann habe ich Montalvo verantwortlich gemacht.«

»Ich habe nie mit Montalvo geschlafen, Joe. Ich würde dir nie untreu sein.«

»Aber du hast mir gesagt, du würdest es gern tun.«

»Du hast mich gefragt, und ich würde dich nie belügen. Ich weiß nicht, warum er diese Wirkung auf mich hatte. Ich fühlte mich ihm nahe, weil er den gleichen Verlust erlitten hatte wie ich, und dann wurde es einfach …« Sie schüttelte müde den Kopf. »Du weißt, dass ich mit dieser Art sexueller Anziehung wenig Erfahrung habe. Bonnies Vater, der Mann, der mich geschwängert hat, als ich sechzehn war, und dann verschwunden ist? Ich glaube, dass du die Liebe meines Lebens bist, aber offenbar bedeutet das nicht automatisch, dass ich völlig immun bin gegenüber Gefühlen für andere Männer.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Ich wollte dich nicht verletzen, ich habe dir nur die Wahrheit gesagt. Unsere Beziehung steht immer an erster Stelle.«

»Das weiß ich.« Er lächelte schief. »Und ich werfe Montalvo auch nicht vor, dass er versucht, den goldenen Ring zu erobern. Ich würde es genauso machen. Aber das hindert mich nicht daran, ihn zum Kotzen zu finden. Ich bin zu primitiv, um etwas anderes zu empfinden.« Er zog sich die Jacke über. »Aber Vorwürfe sind etwas anderes. Der einzige Grund, aus dem ich jedem von euch die Schuld gegeben habe, ist der, dass ich nicht der Person die Schuld geben wollte, die unser Leben beherrscht. Ich wusste, dass es mir nie gelingen würde, gegen Bonnie anzukommen.«

Sie sah ihn an. »Du musst nicht gegen sie ankommen. Wir müssen sie einfach nur finden.«

»Ich tue, was ich kann. Wenn es aber gar nicht Kistle war? Und wenn wir Bonnie nicht finden? Ich weiß nicht, wie oft ich noch mit ansehen kann, wie du schon wieder enttäuscht wirst. Jedes Mal sterbe ich ein bisschen.« Er hielt einen Moment inne. »Und manchmal wünsche ich mir, Bonnie wäre nie geboren worden.«

Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Nein.«

»Mir ist klar, dass das für dich eine Todsünde ist. Ich kann nichts dagegen tun. Du liebst sie. Du kennst sie. Aber sie starb, bevor ich dir begegnet bin. Wenn ich sie kennengelernt hätte, wäre ich vielleicht nicht so verbittert. Früher habe ich versucht die Liebe, die du für sie empfindest, auch ein bisschen zu fühlen, weil sie ein Teil von dir ist. Ich dachte, es würde mir dabei helfen, mit dieser höllischen Suche fortzufahren. Aber ich empfinde für sie nichts anderes als Mitleid. Und seit einiger Zeit kann ich nicht einmal mehr das empfinden, wenn ich sehe, wie es dir geht.«

»Wie kannst du nur so etwas sagen? Sie ist unschuldig. Sie ist ein Opfer, Joe …«

»Siehst du, jetzt verletze ich dich schon wieder. Gott, ich will das nicht. Ich versuche, damit klarzukommen, aber es fällt mir schwer. Ich kann nur hoffen, dass Kistle ihr Mörder ist. Wir müssen dem ein Ende setzen.«

»Du könntest dem ein Ende setzen«, sagte sie unsicher. »Du machst dir Gedanken darüber, dass du mich verletzt? Mein Gott, wie sehr ich dich verletze. Ich habe dir irgendwann gesagt, dass ich traumatisiert und besessen bin, und dir geraten, mich zu verlassen. Vielleicht wird dir das erst jetzt bewusst.«

»Keineswegs.« Er ging zur Tür. »Ich kann dich nicht verlassen. Du bist mein Zentrum. Wir müssen einfach nur einen Weg finden zu überleben.«

»Wo gehst du hin?«

»Ich gehe in mein Zimmer, dusche mich und schlafe ein paar Stunden. Dann fahre ich wieder in den Clayborne Forest. Ich wette, dass Montalvo längst da ist.«

»Er kommt morgen früh hierher, hast du gesagt.«

Er nickte. »Aber er wird keine Zeit vergeuden. Er will den Hauptgewinn.«

»Du meinst Kistle?«

»Kistle ist nicht der Gewinn, er ist die Aufgabe.« Er öffnete die Tür. »Wir sehen uns morgen früh, Eve.«

Sie musste gegen ihre Tränen ankämpfen, als sich die Tür hinter ihm schloss. So viel Schmerz hatte in seinem Blick gelegen, als er von Bonnie gesprochen hatte. Nie hatte sie Joe weh tun wollen. Er war ihr Fels in der Brandung, ihr Geliebter und Freund. Er hatte es nicht verdient, unglücklich zu sein. So sehr es sie schockiert hatte, wie verbittert er von Bonnie gesprochen hatte, sie konnte ihn nicht dafür verurteilen. Wie sollte er auch ein Kind lieben, das er nie gekannt hatte? Sie war ihm einfach dankbar, dass er nun schon all die Jahre gemeinsam mit ihr nach Bonnie suchte.

Dennoch empfand sie einen Anflug von Einsamkeit, weil sie ihre Liebe zu Bonnie nicht mit ihm teilen konnte.

Und ganz plötzlich Angst, dass sie sich zwischen beiden würde entscheiden müssen, wenn sie nicht wollte, dass er aus ihrem Leben verschwand.

Als die Angst in Panik umzuschlagen drohte, schob sie den Gedanken von sich.

Noch war es nicht so weit. Noch konnten sie gemeinsam einen Weg finden. Das einzig Positive war, dass sie beide absolut ehrlich zueinander waren. Joe hatte schon manchmal seine Gefühle durchblicken lassen, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass er so kurz davor stehen könnte, alles hinzuschmeißen. Es war Kistle, der das ausgelöst hatte. Aber Kistle konnte auch derjenige sein, der sie rettete.

Wenn Kistle Bonnie getötet hatte. Wenn es ihnen gelang, ihn zu ergreifen. Wenn sie ihn zwingen konnten, ihnen zu verraten, wo sie sich befand.

Zu viele verdammte Wenns.

 

Das war Quinn auf der anderen Seite der kleinen Lichtung, dämmerte es Kistle.

Quinn stand im Schatten des riesigen Gummibaums. Aber kaum hatte Kistle ihn bemerkt, war er auch schon wieder verschwunden.

Er hatte damit gerechnet, dass Joe Quinn sich an seine Fersen heften würde, und war froh, dass er nicht enttäuscht wurde. Quinn war vertraut mit dem Wald, er würde eine interessante Herausforderung sein.

Er konnte Quinn weder sehen noch hören. Der Mann war lautlos und gefährlich. Kistle würde sehr vorsichtig sein müssen. Er kannte Joe Quinns Geschichte und hatte großen Respekt vor ihm. Es gefiel ihm, vom Besten der Besten herausgefordert zu werden. Die anderen waren Tölpel und langweilten ihn nur. Quinn dagegen würde ihn nicht langweilen.

Und auch nicht der Jäger, den er früher am Abend bemerkt hatte. Er war größer und muskulöser als Quinn, aber ebenso lautlos. Kistle hatte ihn nur flüchtig gesehen, er war genauso schwer auszumachen wie Quinn.

Ein Spurensucher, den sie auf ihn angesetzt hatten?

Möglich. Auf jeden Fall jemand, der Kistles Interesse wachhalten würde … bis er sich entschloss, ihn zu töten.

Sollte er Quinn sofort aufs Korn nehmen? Der Gedanke erregte ihn. Das wäre ein vernichtender Schlag gegen Eve. Nein, das war zu simpel. Er würde ganz langsam vorgehen, jeden Schritt auskosten, bis er zum tödlichen Schlag ausholte.

Er seufzte, während er sich widerstrebend bereitmachte, seinen Platz zu verlassen. Nein, er würde der Gefahr, die Joe Quinn darstellte, aus dem Weg gehen und an seinem ursprünglichen Plan festhalten.

Was machst du heute Nacht, Eve? Wartest du auf mich? Du wirst nicht mehr lange warten müssen. Das werde ich nicht zulassen. Aber du selbst wirst mich suchen müssen.

Und dann werde ich auf dich warten.

 

»Sie sind Jane? Ich bin Luis Montalvo.« Montalvo lächelte, als sie die Tür öffnete. »Natürlich sind Sie Jane. Miguel hat mir bereits erzählt, wie schön Sie sind. Er ist ganz enttäuscht, dass Sie nicht bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen sind.«

»Er wird’s überstehen. Vermutlich sind Sie der Einzige, den er ernst nimmt.« Sie trat zur Seite, um ihn einzulassen. »Eve kommt gleich. Nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

»Ja, bitte, schwarz.« Er setzte sich auf das Sofa. »Wo ist Quinn?«

»Er ist hierher unterwegs. Er war die ganze Nacht im Wald.« Sie reichte ihm eine Tasse. »Sie waren auch dort, nicht wahr? Ich wundere mich, dass Sie sich nicht über den Weg gelaufen sind.«

»Das Gebiet ist ziemlich groß.« Sein Blick wanderte zu der Rekonstruktion auf dem Schreibtisch. »Schon wieder ein Kind?«

»Ja. Eve nennt das Mädchen Carrie. Sie will sie unbedingt fertigstellen.«

Er nickte nachdenklich. »Verstehe. Nahrung für die Seele.«

»Wie bitte?«

»Das hält sie in Bewegung. Vielleicht denkt sie ja unbewusst bei jedem Kind, dass es sie einen Schritt näher zu ihrer Bonnie bringt. Wenn sie genügend gute Taten vollbracht hat, wird sie irgendwann damit belohnt, dass sie ihre Tochter findet.«

Ja, jetzt konnte Jane verstehen, warum Eve sich von Montalvo angezogen fühlte. Diese hohen Wangenknochen und die dunklen Augen waren absolut fesselnd, und er strahlte Selbstsicherheit und Vitalität aus. Gutes Aussehen, Charisma und, was noch gefährlicher war, Intelligenz.

»So habe ich es noch nie gesehen«, sagte sie langsam. »Wahrscheinlich ist es viel einfacher. Sie ist ein guter Mensch, der andere von ihrem Kummer befreien will.«

Er nickte. »Da könnten Sie recht haben. Manchmal neige ich dazu, zu viel zu analysieren. Vor allem wenn ich wissen will, wie jemand reagieren wird. Es ist wichtig für mich herauszufinden, wie Eve denkt.« Er hob die Tasse an den Mund. »Vor einem Monat habe ich übrigens eins Ihrer Gemälde gekauft.«

Sie hob die Brauen. »Warum? Sie müssen doch nicht wissen, wie ich denke.«

»Ich fand es faszinierend. Ich habe die Galerie aufgesucht, weil ich neugierig war auf Eves Tochter, und ich war ganz hingerissen.«

»Welches Gemälde?«

»Es ist eins von Quinns Haus am See. Ein sehr heiteres Bild. Ich wollte noch ein zweites Bild erwerben, aber man sagte mir, es sei unverkäuflich. Es war das Porträt eines Mannes. Sie haben ihm den Titel Schuldig gegeben. In diesem Gesicht spiegelten sich Qualen wieder. Schuldig wessen, Jane?«

»Ich weiß nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Es gibt ihn nicht. Eines Abends habe ich angefangen, sein Gesicht zu skizzieren. Es hat mich nicht mehr losgelassen, deshalb dachte ich, wenn ich ein Porträt malen würde, hätte es vielleicht eine kathartische Wirkung. Leider hat es nicht funktioniert. Ich male ihn immer noch.«

»Interessant. Vielleicht geht es gar nicht um eine konkrete Person; vielleicht ist es das Gesicht der Schuld.«

»Möglich. Wir alle haben Gründe, uns auf die eine oder andere Weise schuldig zu fühlen.« Sie musterte ihn. »Aber es gibt auch Menschen, die nicht davon gequält werden.«

Er lachte in sich hinein. »Sie reden wohl von mir. Sie haben recht, ich habe mir über die Jahre ein dickes Fell zugelegt. Aber vermutlich wollen Sie nicht meine Vergangenheit ansprechen. Es scheint um etwas Persönliches zu gehen.«

»Sehr persönlich sogar. Ich mag Joe sehr. Eve hat ein Recht darauf zu tun, was sie tun möchte. Ich werde ihr immer den Rücken stärken. Aber kommen Sie ja nicht auf die Idee, ihr Schwierigkeiten zu bereiten.«

Sein Lächeln verschwand. »Das ist das Letzte, was ich möchte. Ich möchte, dass sie glücklich und in Frieden leben kann. Ich bin derjenige, der ihr das geben kann, Jane.«

Sie war drauf und dran, ihm zu glauben. Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist mit Joe glücklich.«

»Tatsächlich?« Er trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse auf dem Couchtisch ab. »Es gibt beim Glücklichsein Abstufungen, genauso wie es verschiedene Ausprägungen von Schuld gibt. Aber Sie sagten ja bereits, Eve sollte tun, was sie möchte.«

Und er würde alles unternehmen, um sicherzustellen, dass Eve dieselben Wünsche hätte wie er, dachte Jane bei sich. Manipulativ wie Satan, und dennoch hatte sie das Gefühl, dass er jedes Wort so meinte, wie er es sagte. Was für eine tödliche Kombination.

Er schüttelte den Kopf, während er ihren Gesichtsausdruck musterte. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er sanft. »Ich möchte ihr nur das geben, was sie –«

»Hallo, Montalvo«, sagte Eve, als sie zur Tür hereinkam. »Ich habe eben mit Joe telefoniert. Er kommt gleich herunter.«

»Ach ja, stimmt. Miguel hat mir gesagt, dass er ein anderes Zimmer hat.« Montalvo stand auf. »Sehr klug. Er kann keine Ablenkungen gebrauchen.« Er lächelte. »Hallo, Eve. Ich lerne gerade Ihre Jane kennen. Es kommt mir vor, als hätte man mir den Fehdehandschuh hingeworfen. Sie ist Ihnen sehr ähnlich.«

»Das nehme ich mal als Kompliment.«

Eve war angespannt, aber Jane spürte auch eine merkwürdige Vertrautheit zwischen Eve und Montalvo.

Er kennt mich, hatte Eve gesagt.

Ja, das tat er wirklich, und das konnte sich als die gefährlichste Waffe erweisen, über die er verfügte.

»Möchtest du einen Kaffee, Eve? Oder vielleicht einen Orangensaft? Es ist ziemlich –« Janes Handy klingelte, und nachdem sie es aus der Tasche genommen und die Nummer im Display gesehen hatte, sagte sie: »Das ist mein Agent, Eve. Ich kann ihm sagen, er soll später noch mal anrufen.«

»Nein, nimm den Anruf ruhig an. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen dein Leben auf Eis legst.« Sie trat an die Anrichte und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Nun mach schon.«

Jane zögerte. Wahrscheinlich war es idiotisch, sich dermaßen als Beschützerin aufzuspielen, außerdem würde Eve das sowieso von niemandem akzeptieren. Sie nahm den Anruf an und ging in ihr Zimmer. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

 

»Schön, Sie zu sehen, Eve«, sagte Montalvo ruhig. »Es heißt, dass Vorfreude das Vergnügen noch intensiviert. Ohne Vorfreude könnte ich leben. Ohne Sie nicht.«

»Sie hatten mich doch nie.« Sie sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Sie hatte gehofft, er wäre in Wirklichkeit unscheinbarer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war derselbe Montalvo, dunkle Augen, die intelligent und kühn in die Welt blickten, dunkles Haar, volle, wohlgeformte Lippen, und er sprühte vor Kraft und Energie. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich Ihre Einmischung nicht will, Montalvo. Ich möchte Sie nicht in meinem Leben haben.«

»Ich mische mich nicht ein. Ich empfand es als meine Pflicht, Sie von Miguel beschützen zu lassen, ansonsten halte ich mich im Hintergrund. Komme ich Ihnen etwa zu nahe?« Er lächelte. »Aber schließlich war es Quinn, der mich hierher eingeladen hat.«

»Weil Sie über Informationen verfügen, die wir brauchen. Glauben Sie vielleicht, ich wüsste nicht, dass Joe niemals –« Es klopfte an der Tür. »Das muss Joe sein.« Sie stellte ihre Tasse ab und trat an die Tür.

»So ein höfliches Klopfen«, murmelte Montalvo. »Sehr lobenswert.«

Verdammt, natürlich gefiel es ihm, dass Joe nicht mit ihr im selben Zimmer wohnte. Sie riss die Tür auf. »Hat Jane vergessen, dir deinen Schlüssel zu geben?« Sie nahm ihren eigenen Schlüssel aus der Schublade neben der Tür und reichte ihn Joe. »Montalvo ist schon da.«

»Das sehe ich.« Joe trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Können wir anfangen?«

»Sicher doch«, erwiderte Montalvo. Er öffnete die Mappe, die er auf den Couchtisch gelegt hatte. »Als Erstes würde ich gern erfahren, was Sie herausgefunden haben, Quinn.«

»Nicht viel. Ich konnte ihn anhand eines Kreditkartenbelegs im Wal-Mart hier im Ort ausfindig machen. Ich war ziemlich überrascht, dass er seinen Namen nicht geändert hat, nachdem er Detroit verlassen hatte.«

»Da stand er ja auch noch nicht unter Verdacht und hatte keinen Grund, ihn zu ändern. Er hatte keine Ahnung, dass wir hinter ihm her waren.« Montalvo breitete Papiere und Fotos auf dem Couchtisch aus. »Mein Ermittler hat eine ganze Menge Informationen zusammengetragen, aber es gibt immer noch vieles, das wir nicht wissen.« Er tippte auf ein Foto. »Das ist das aktuellste Foto, das wir von Kistle haben, Eve. Es wurde vor zwei Jahren bei einer Grillparty aufgenommen, die sein Arbeitgeber Chad Pelham gegeben hat.«

Auf dem Foto war ein Mann zu sehen, der auf einem gestreiften Klubsessel saß und eine Büchse Budweiser in der Hand hielt. Er war um die vierzig, gut gebaut, mit großen braunen Augen und dichtem grau-braunem Haarschopf. Er lächelte in die Kamera. Es erschien Eve unmöglich, dass dies der Mann sein sollte, der sie angerufen und so viel Gift und Galle versprüht hatte.

»Sein Arbeitgeber?«, fragte Joe. »Welcher Arbeit ist Kistle denn nachgegangen?«

»Er war als Trainer in einem Fitnessstudio angestellt, das Pelham gehörte. Kistle hat über ein Jahr für ihn gearbeitet. Seine Kollegen haben ausgesagt, er sei bei den Frauen sehr beliebt gewesen. Aber es gab keinerlei Hinweise auf irgendwie anstößiges Verhalten. Dann beschloss Pelham, sich von Kistle zu trennen, ohne ihm allerdings einen Grund dafür zu nennen. Zwei Wochen später erklärte Kistle, er habe einen neuen Job, und ging.« Montalvo zog aus dem Stapel Papier einen Zeitungsausschnitt hervor. »Pelham kam sechs Wochen später bei einem Autounfall ums Leben. Die Bremsen hatten versagt. Keinerlei Anzeichen von Manipulation.« Montalvo zuckte die Achseln. »Andererseits bestand seitens der Polizei auch kein Verdacht auf Mord.«

»Woher wollen Sie wissen, dass er doch ermordet wurde?«, fragte Eve.

»Kistle lässt sich nicht gern Vorschriften machen. Er akzeptiert sie, weil ein Einzelgänger per se verdächtig ist und aufzufallen seinem Hauptziel zuwiderlaufen würde.«

»Und das wäre?«

Montalvo zog drei Fotos hervor und legte sie auf den Bericht. »In dem Jahr, als Kistle für Pelham gearbeitet hat, wurden drei Kinder als vermisst gemeldet. Er hat darauf geachtet, dass sie nicht aus seiner direkten Umgebung stammten. Alle drei Kinder kamen aus umliegenden Städten.«

»Wurden sie ermordet?«

»Sie werden immer noch vermisst. Es gibt keine Leichen. Offenbar ist Kistle sehr clever und umsichtig. Keine Leichen, keine Beweise.«

Langsam nahm Eve das oberste Foto in die Hand. Das Mädchen war vielleicht neun oder zehn, blond mit Pferdeschwanz. Sie lachte in die Kamera.

Wissen Sie, wie viele hübsche kleine Mädchen ich seit Ihrer Bonnie getötet habe?

»Eve«, sagte Joe ruhig.

»Schon in Ordnung.« Sie legte das Foto wieder zurück. »Fahren Sie fort, Montalvo.«

»Danach war Kistle zwei Jahre lang von der Bildfläche verschwunden. Ich wette, er hat sich eine Zeitlang unter falschem Namen woanders niedergelassen. Der Himmel weiß, wie viele Morde er in diesen zwei Jahren begangen hat. Und als er das Gefühl hatte, dass genügend Zeit verstrichen war, ist er nach Detroit zurückgekehrt und hat wieder den Namen Henry Kistle benutzt.«

»Und warum ist er von dort nach Bloomburg gezogen?«

Er warf ein weiteres Foto auf den Tisch. »Kevin Jacobs. Eines Tages kam er nicht zur Schule. Er wohnte in einem Vorort, und eine Leiche gab es auch diesmal nicht. Er war ein niedlicher kleiner Junge, und es hat ein ziemliches Rauschen im Blätterwald gegeben. Kistle fand es wahrscheinlich sicherer, sich aus dem Staub zu machen.«

»Gott«, flüsterte Eve.

»Wahrscheinlich wechselt er jedes Mal die Identität, wenn er gezwungen ist, eine Stadt zu verlassen«, bemerkte Joe.

Montalvo zuckte die Achseln. »Und das macht er schon seit Jahren so. Er dürfte mittlerweile Experte für Ausweisfälschungen sein. Ich habe Ihnen ja gesagt, er ist sehr gewieft.«

»Und woher wollen Sie das wissen?«, fragte Eve. »Es war jedenfalls nicht besonders gewieft, mich anzurufen und das Risiko einzugehen, dass ich schnell reagieren würde und er damit rechnen musste, gefasst zu werden.«

»Vielleicht ist er ja erst auf die Idee gekommen, mit Ihnen zu sprechen, als er Ihren Namen gehört hat. Und dann konnte er einfach nicht widerstehen.« Montalvo betrachtete das Foto von Kistle. »Und offensichtlich geht er gern Risiken ein, allerdings nicht beim Mord an Kindern. Natürlich ist ihm klar, wie sehr Verbrechen an Kindern die Öffentlichkeit aufbringen, folglich verhält er sich extrem vorsichtig. Das gehört für ihn zum Spaß am Leben. Solange keine Leichen gefunden werden, gibt es kein Verbrechen, und er kann weitermachen, wie es ihm beliebt. Aber seinen ehemaligen Chef Pelham hätte er nicht töten müssen. Das war kleinkariert. Warum ist er das Risiko eingegangen?«

»Rache«, sagte Joe. »Und es gibt ihm das Gefühl der Überlegenheit.«

»Könnte gut sein.«

»Das passt zum Profil von Serienmördern. In den meisten Fällen geht es vor allem um Macht. Selbst sexueller Missbrauch ist ein Machtspiel.«

»Dann passt Kistle ins Bild«, sagte Montalvo. »Er will unbedingt der Beste sein.«

»Sie wirken ja ziemlich überzeugt«, sagte Eve. »Von den Fällen, über die Sie mir erzählt haben, kann man nicht darauf schließen, was er denkt.«

»Nein, es muss also noch etwas anderes geben.« Joe musterte Montalvos Gesichtsausdruck. »Was?«

»Ich habe meinen Ermittler noch einmal zu Murdock geschickt, dem Mann, der ihm zuerst gesteckt hat, dass Kistle sich ihm gegenüber als Mörder von Bonnie Duncan gebrüstet hatte. Drei Tage lang ist er noch einmal jedes Detail aus der Zeit durchgegangen, die Murdock mit Kistle verbracht hatte, und ist dabei auf eine winzige Information gestoßen. Kistle ging gern auf die Jagd. Er hat damit angegeben, er sei einmal in einem Dschungel ausgesetzt worden und habe sechs Monate lang überlebt. Wonach hört sich das für Sie an, Quinn?«

»SEALs oder Rangers.«

»Er war bei den Rangers. Meine Ermittler haben eine Woche gebraucht, um eine Erlaubnis zur Akteneinsicht zu bekommen, was schließlich durch Bestechung auch geklappt hat. Zum Glück hatten sie ein Foto, sonst hätten sie ihn nie und nimmer identifiziert. Mit neunzehn ist er unter dem Namen Tim Hathaway zur Armee gegangen. Später hat er sich für eine Rangerausbildung qualifiziert.«

»Das erfordert teuflisch viel Disziplin«, sagte Joe. »Und wenn er das durchgehalten hat, dann muss seine Labilität später aufgetreten sein. Disziplin zu akzeptieren passt nicht in sein Profil.«

»Nein, er war damals schon genauso verrückt wie heute. Es ist ihm einfach gelungen, das zu werden, was seine Offiziere aus ihm machen wollten. Dieselbe Fähigkeit hat er auch später bewiesen. Er wollte diese Ausbildung, und er hätte alles dafür gegeben, sie zu bekommen.«

»Sie meinen, er wollte lernen, wie man auf effektivste Weise töten kann«, sagte Eve.

»Und er gefiel sich darin, unter Bedingungen überleben zu können, die niemand sonst überstehen würde. Während der Überlebenstests im Dschungel hat er hervorragende Leistungen erbracht. Er war stark und intelligent und hat nie aufgegeben. Seine Berichte waren enthusiastisch, wenn er eine Mission zu erfüllen hatte. Er war höflich und gehorsam und äußerst gefährlich. Was kann eine Armee besseres erwarten?«

»Hat er seine Ausbildung beendet?«, fragte Joe.

Montalvo nickte. »Er wurde in Ehren entlassen.« Seine Lippen zuckten. »Aber seltsamerweise explodierte drei Wochen später ein Apache-Hubschrauber, in dem sein vorgesetzter Offizier und zwei Leute saßen, mit denen Kistle gedient hatte. Keinerlei Hinweise auf etwas anderes als einen Unfall, natürlich. Kistle war zu der Zeit absoluter Fachmann. Ich würde sagen, er hat dem innerlich angestauten Bösen freien Lauf gelassen. Vielleicht war einer von denen ein bisschen zu gut gewesen. Wie gesagt, Kistle will unbedingt der Beste sein.«

»Keine anderen Morde während der Zeit?«, fragte Eve.

»Nicht auf seinem Stützpunkt und auch nicht in der Nähe. Vielleicht hat er auf seinen Missionen genug Möglichkeiten gehabt zu töten.«

»Wo ist er danach hingegangen?«

»Er ist wieder für einige Jahre von der Bildfläche verschwunden.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Als er das nächste Mal auftauchte, schlug er sich als Drogendealer in Atlanta durch. Er war selbst eine Weile drogenabhängig, und ich bezweifle, dass er sich mit dem Mord an Bonnie gebrüstet hätte, wenn er clean gewesen wäre. Zuerst dachte Murdock, Kistle wäre einfach nur fasziniert von dem Fall. Er las alles darüber und sprach viel darüber. Er war … irgendwie schräg. Fieberhaft, verbittert, besessen. Bonnie war so ein niedliches Mädchen, dass die Medien die Geschichte immer wieder aufkochten. Jedes Mal, wenn ihr Name erwähnt wurde, klebte Kistle am Fernseher. Er erklärte Murdock immer wieder, dass jeder im Land über den Mann Bescheid wüsste, der Bonnie Duncan getötet hatte, seine Macht anerkannte und ihn als Superstar ansähe. Als er an einem Abend zu viel geraucht hatte, vertraute er Murdock an, er sei derjenige, der sie getötet hatte.«

Eve befeuchtete sich die Lippen. »Wie? Wo?«

Montalvo schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, das hätte ich Ihnen nicht längst mitgeteilt? Murdock sagt, mehr hätte ihm Kistle nicht verraten; nachdem er wieder clean war, hat er das Thema überhaupt nicht mehr angesprochen. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, überhaupt darüber gesprochen zu haben.«

»Wahrscheinlich wäre Murdock nicht mehr am Leben, wenn Kistle sich noch erinnert hätte«, sagte Joe.

»Das glaube ich auch«, pflichtete Montalvo bei. »Es sei denn, Kistle wollte, dass Murdock jemandem etwas über Bonnie erzählte. Murdock meinte, Kistle sei völlig fasziniert gewesen von dem Fall. Vielleicht wollte er in die Zeit zurückgehen und sie noch einmal durchleben.«

»Mir hat er gesagt, Bonnie sei seine Inspiration«, sagte Eve wie benommen. »Ein brennender Pfeil in der Dunkelheit.«

»Gibt’s noch etwas?«, fragte Joe Montalvo knapp. »Sie hat genug durchgemacht.«

Montalvo schüttelte den Kopf. »Sie kann das aushalten.« Er stand auf. »Aber das war alles. Ich lasse Ihnen die Unterlagen und die Fotos hier, Eve.«

»Keine Leichen«, sagte sie langsam. »So viele Jahre und keine Leichen. Und kein Anzeichen eines Verbrechens bis auf den Mord an den Polizisten hier in Bloomburg. Es ist unfassbar.«

»Vielleicht hat er ja in anderen Teilen des Landes nicht so gründlich aufgeräumt«, sagte Joe. »Aber darauf können wir uns später konzentrieren. Jetzt haben wir ihn erst einmal im Visier.«

»Noch nicht«, entgegnete Montalvo. »Und in Anbetracht seiner Erfahrung wird es nicht einfach sein.« Er drehte sich zu Eve um und sagte ruhig: »Aber diesmal werden wir ihn uns holen.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging zur Tür. »Ich melde mich wieder.«

Joe schaute Eve an, nachdem die Tür sich hinter Montalvo geschlossen hatte. »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Es ist immer noch möglich, dass es gar nicht Kistle war.«

»Sag mir nicht so was«, sagte sie unerwartet heftig. »Ich werde immer weiter hoffen. Ich muss hoffen.« Sie setzte sich aufs Sofa. »Und jetzt geh ich erst mal all diese Unterlagen durch; vielleicht finde ich ja etwas, was ich gegen dieses Schwein verwenden kann. Bisher wissen wir nur, dass er immer der Beste sein will und mal so eine Art Rambo war.« Sie warf einen Blick auf das Foto von Kistle. »Und dass er all die Jahre, seit meine Bonnie tot ist, lebt und lacht und weiter tötet.« Ihre Stimme zitterte. »Kannst du diesen FBI-Agenten dazu bewegen, den Namen Hathaway zu überprüfen? Vielleicht findet er ja noch was anderes heraus. Vielleicht hat Kistle den Namen später noch einmal benutzt.«

»Cassidy steigt gerade aus dem Fall aus.« Joe hob abwehrend die Hand, als er bemerkte, dass sie widersprechen wollte. »Also gut. Wir brauchen ihn nicht. Er würde uns möglicherweise nur in die Quere kommen. Ich kann die Informationen auch über die Datenbank in Quantico herausbekommen.« Er ging zur Tür. »Ich kümmere mich sofort darum.« Er blieb noch einen Moment stehen. »Wie geht es dir? Soll ich lieber noch bleiben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Diese Informationen kommen nicht sonderlich überraschend. Ich wusste, dass er ein Ungeheuer ist. Ich wusste nur nicht, dass er so clever ist.« Sie wandte sich wieder den Unterlagen zu. »Geh nur und kontaktiere Quantico.«
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Zehn Minuten später kam Jane aus ihrem Zimmer. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie. Dann bemerkte sie die auf dem Tisch ausgebreiteten Berichte und Fotos. »Wie ich sehe, hat Montalvo Wort gehalten.«

»Ja.« Eve konnte die Berichte und Zeitungsausschnitte nicht mehr sehen. Es tat alles zu weh. »Er hat getan, was er versprochen hat. Joe versucht, mit Hilfe dieser Informationen noch mehr herauszufinden.«

»Die beiden arbeiten zusammen?« Jane hob die Brauen. »Wirklich?«

»Wirklich.« Eve ordnete die Papiere und verstaute sie in der Mappe. »Was wollte dein Agent?«

»Nichts Besonderes.«

»Jane.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich soll nach Paris fliegen. Eine Galerie will sechs Gemälde ausstellen, die bei der letzten Präsentation nicht verkauft wurden. Er meint, das würde mir Türen öffnen. Ich habe ihm gesagt, dass mir das amerikanische Publikum reicht.«

»Blödsinn«, sagte Eve. »Fahr hin. Du brauchst mir hier nicht Händchen zu halten.«

»Ich will es aber.«

»Ach was. Ich fühle mich schon elend genug, da kann ich nicht auch noch Schuldgefühle gebrauchen. Ich sitze hier untätig herum, während alle anderen versuchen, diese Bestie zu schnappen. Du brauchst nicht auch noch hier herumzusitzen. Wenigstens eine von uns könnte etwas Sinnvolles tun.« Sie stand auf. »Ich arbeite jetzt einfach an Carrie weiter. Und du packst deine Tasche und verschwindest.«

»Nein.«

»Doch.« Eve sah ihr streng in die Augen. »Ich will nicht, dass Kistle mir mein Leben noch mehr versaut. Alles um mich herum ist nur noch schmutzig und traurig. Du und deine Gemälde strahlen Lebensfreude und Schönheit aus. Ich möchte an dich denken, wenn du in Paris bist. Ich möchte, dass du mich anrufst und mir erzählst, was in dem Teil der Welt los ist.«

Jane musterte Eves Gesichtsausdruck. »Du meinst es wirklich ernst.« Sie zögerte. »Wirst du mich anrufen, wenn sie Kistle dingfest gemacht haben? Dann fliege ich sofort her, um bei dir zu sein.«

»Wenn es so weit ist, hörst du von mir.« Eve umarmte sie kurz. »Und jetzt raus mit dir, damit ich mich auf Carrie konzentrieren kann.« Sie trat an den Tisch. »Bestell mir noch eine Tasse Kaffee, bevor du gehst, ja?«

Jane stand immer noch da. »Ich pfeife auf Paris und die Präsentation, Eve. Du bist das Einzige, was für mich zählt.«

»Denk an den Kaffee«, sagte Eve, während sie das Abdecktuch beiseitelegte. »Für mich ist Paris wichtig. Geh jetzt endlich, Jane.«

»Okay, ich bin schon unterwegs.« Jane ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Verdammt, sie würde ihr fehlen, dachte Eve. Aber es war besser für Jane, wenn sie wegfuhr. Sie hätte es erst gar nicht zugelassen, dass sie sie nach Bloomburg begleitete, wenn sie selbst nicht so durch den Wind gewesen wäre. Es war hässlich hier, und es würde noch hässlicher werden. Nach alldem, was Montalvo ihr über Kistle berichtet hatte, passte die Tatsache, dass er mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, nicht zu seinem Verhaltensmuster. Und diese beiden bedauernswerten Deputies, die er in Eves Namen getötet hatte, waren eine Botschaft, die ihr Angst einjagen sollte. Es reichte Kistle nicht mehr, auf Distanz zu bleiben. Er wollte sie berühren, ihr Angst einjagen, ihr Schmerz zufügen.

Jane durfte auf keinen Fall hierbleiben und in die Sache hineingezogen werden.

Sie überprüfte die Gewebetiefe aus Ton unterhalb von Carries Wangenknochen. »Jetzt sind nur noch wir beide hier, Carrie«, flüsterte sie. »Ich muss schnell arbeiten, um dich möglichst bald fertigzustellen. Ich glaube nicht, dass er mir viel Zeit lassen wird …«

 

»Soll das ein Witz sein, Venable?«, fragte Montalvo. »Wenn Sie glauben, Sie kriegen von mir Informationen im Austausch für so eine Schnapsidee, dann haben Sie sich getäuscht.«

»Mehr habe ich nicht anzubieten«, erwiderte Venable. »Ich kann Cassidy nicht mehr länger als einen Tag bei der Stange halten. Zum Teufel, ich weiß, dass es an den Haaren herbeigezogen ist. Aber ich stehe dahinter. Ich habe soeben diesen Sheriff Dodsworth angerufen und ihn um seine Zustimmung und Kooperation gebeten, und er hat sie mir, wenn auch widerstrebend, gegeben.«

»Hat er Sie nicht ausgelacht?«

»Dazu ist er zu höflich. Aber er war verdammt skeptisch.«

»Erstaunlich«, murmelte Montalvo.

»Halten Sie sich zurück, Montalvo. Ich tue mein Bestes. Ich kann das nicht an die große Glocke hängen. Sie brauchen erst zu liefern, wenn wir Bobby Joe ausfindig gemacht haben. Aber es wäre mir sehr lieb, wenn Sie meinen Vorschlag ernst nehmen würden.« Er schwieg einen Moment. »Sonst stehen Sie möglicherweise nachher dumm da.«

Mit dieser letzten Bemerkung hatte Montalvo nicht gerechnet. Er hatte zunächst angenommen, Venable hätte ihm diesen bizarren Plan aus lauter Verzweiflung aufgetischt, aber er kannte kaum jemanden, der cleverer war oder praktischer dachte. »Sie glauben tatsächlich, das könnte eine Lösung sein?«

»Ja, verdammt, ich habe es schon erlebt.«

Na ja, zumindest wäre es interessant, und vielleicht könnte er sich die Sache zunutze machen. »Also gut, ich werde vorerst mitspielen. Welche Rolle haben Sie mir zugedacht?«

»Ich kann ja nicht dabei sein, und unter den gegebenen Umständen bezweifle ich auch, dass Quinn mitmachen würde. Können Sie um sechs Uhr morgen früh dort sein, um die Organisation in die Hand zu nehmen und den Sheriff zu unterstützen?«

»Selbstverständlich, aber sobald es da von Presseleuten wimmelt, bin ich weg.«

»Keine Sorge. Ich habe dem Sheriff die Lage sehr ernsthaft und eindrücklich erklärt. Er wird nichts durchsickern lassen.«

»Nicht er ist derjenige, der mir Sorgen macht.« Montalvo holte Notizblock und Stift hervor. »Okay, nennen Sie mir die Einzelheiten.«

Fünf Minuten später legte Montalvo den Hörer auf und ging noch einmal nachdenklich seine Notizen durch. Unglaublich. Und umso unglaublicher, dass Venable so etwas ernsthaft als Lösung in Betracht zog.

Aber die Idee besaß durchaus Potential. Am Morgen war ihm aufgefallen, dass Eve zu nervös und frustriert war, um sich aktiv an der Jagd nach Kistle beteiligen zu können. Selbst wenn der Plan nicht den gewünschten Erfolg bringen sollte, so würde er ihm die Möglichkeit geben, Eve in einer Weise zu beteiligen, die sie nicht in Gefahr brachte. Sie würden zusammenarbeiten, wie sie es schon in Kolumbien getan hatten.

Ja, es war in jedem Fall einen Versuch wert.

Er begann, Eves Nummer zu wählen.

 

Eve riss die Tür auf, als Montalvo klopfte. »Okay, was gibt’s? Sie sagten, Venable hätte einen Plan, wie wir Kistle schnappen können.«

»In gewisser Weise. Eigentlich geht es eher darum, das FBI bei der Stange zu halten. Wir brauchen doch jede Unterstützung, die wir kriegen können, oder?«

»Ja natürlich. Obwohl Joe meint, dass die uns vielleicht nur in die Quere kommen.«

»Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.« Er kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Aber die FBI-Leute glauben nicht, dass ihre Hilfe bei der Ergreifung von Kistle erforderlich wird, und die Polizistenmorde sind für die eindeutige Fälle, die jeder Dorfpolizist lösen könnte. Trotzdem gibt es vielleicht eine Möglichkeit, sie im Spiel zu halten. Sagt Ihnen der Name Bobby Joe Windlaw etwas?«

»Aber wir wissen nicht, ob Kistle ihn umgebracht hat.«

»Es könnte aber sein. Wir müssen nur die Leiche finden.«

»Wie stellt sich Venable denn vor, die Leiche zu finden, wenn nicht mal die Polizei vor Ort sie gefunden hat?«

Er verzog das Gesicht. »Da liegt der Hase im Pfeffer.«

»Wieso?«

»Venable schickt ein Medium zu dem Ufer, wo die Kleidungsstücke des Jungen gefunden wurden. Er hat mich gebeten, morgen früh um sechs dort zu sein und die Frau in Empfang zu nehmen. Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust mitzukommen, für den Fall, dass etwas gefunden wird.«

Eve sah ihn verdattert an. »Das ist doch bescheuert.«

»So habe ich auch zuerst reagiert.«

»Ich begreife nicht, wie Sie so etwas ernsthaft in Erwägung ziehen können«, sagte Eve schroff. »Das ist doch Schwachsinn, und ich werde da nicht auch noch mitmachen.«

»Ich verstehe Ihre Haltung. Aber Venable scheint überzeugt, dass die Frau wirklich gut ist. Ich dachte, Sie hätten vielleicht Interesse daran, sich selbst ein Bild zu machen.«

»Ein Medium?«, wiederholte sie barsch. »Das sind doch Spinner und Scharlatane.«

»Sie wirken ja sehr überzeugt.« Er musterte ihren Gesichtsausdruck. »Sprechen Sie aus Erfahrung?«

Sie sprach allerdings aus Erfahrung. Es war Teil dieses Alptraums. »Wie die Geier haben sie mich umkreist, nachdem Bonnie entführt worden war. Mindestens einmal pro Woche erhielt ich einen Anruf oder einen Brief von jemandem, der mir seine Hilfe anbot und behauptete zu wissen, wo meine Tochter sich befand. Einige von denen meinten, sie lebte und es ginge ihr gut, andere sagten, sie wäre tot und vergraben. Ich war so verzweifelt, dass ich mich sogar auf ein paar Angebote eingelassen habe. Joe hat versucht, mich davon abzuhalten, aber ich hätte damals alles versucht.« Verbittert verzog sie den Mund. »Sie hatten immer irgendeinen Grund, warum Bonnie nicht zu ihnen durchkam. Aber später haben sie reichlich Interviews gegeben, in denen sie sich damit brüsteten, der Polizei wertvolle Hinweise gegeben zu haben.«

»Venable hat mir versichert, dass keine Presseleute aufkreuzen würden. Er sagt, andernfalls würde die Frau nicht kooperieren.«

»Klar«, sagte Eve, »und Schweine können fliegen.«

»Außerdem hat er gesagt, es hätte ihn sonst was gekostet, sie dazu zu überreden, dass sie den Job annimmt und herkommt. Sie war absolut dagegen.«

»Umso besser. Ein Hochstapler weniger, der im Trüben stochern will.«

»Verstehe ich Sie richtig, dass Sie mich morgen früh nicht begleiten werden?«

»Sind Sie etwa taub? Natürlich nicht.«

»Ich wollte mich nur vergewissern. Da Sie ja eine solche Expertin auf diesem Gebiet sind, könnten Sie eine große Hilfe sein, die Frau zu entlarven, falls sie eine Schwindlerin sein sollte.«

»Da gibt’s nichts zu entlarven. Diese Leute sind nicht verkabelt, und das sind auch keine Gespenster. Die ›fühlen‹ einfach nur Dinge. Sie ›spüren‹ eine Erscheinung oder ›sehen‹ ein Phantasiebild. Kein Risiko. Die verlassen sich einfach darauf, dass eine arme Närrin so verzweifelt glauben will, was sie sagen, dass man ihr jeden Blödsinn verkaufen kann.« Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie im Süden Georgias in einem Wald gestanden und geglaubt hatte, vor Schmerz und Trauer vergehen zu müssen, als sie sich eingestehen musste, dass sie auf einen Schwindler hereingefallen war, der ihr Hoffnung gemacht hatte, Bonnie könnte noch am Leben sein. »Und verdammt noch mal, ich habe es geglaubt. Ich habe es tatsächlich geglaubt.«

»Eve.« Er trat einen halben Schritt vor, bremste sich aber. »Ich würde Sie ja gern trösten, aber ich bekomme schon regelrecht Gewissensbisse. Ich kann sehr berechnend sein, aber glauben Sie mir, ich hatte nicht vor, Sie damit zu verletzen.«

»Ich weiß.« Sie musste sich zusammenreißen. Bei der Erwähnung des Mediums war ihr alles wieder hochgekommen. »Ich an Ihrer Stelle würde Venable sagen, er soll Ihnen nicht mit so was auf die Nerven gehen. Sie vergeuden Ihre Zeit.«

»Ich habe ihm mein Wort gegeben.« Er zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht bringt das ja den Sheriff auf die Idee, selbst ein bisschen tiefer in den Fall des Jungen einzusteigen. Manchmal ziehen schlechte Aktionen gute Ergebnisse nach sich.« Er drehte sich um. »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie mich an.«

»Das wird nicht passieren.« Sie wandte sich wieder der Rekonstruktion auf dem Tisch zu. »Mich noch mal auf einen von diesen verdammten Schwindlern einzulassen, würde bedeuten, in diese Hölle zurückzukehren.«

 

Der Tote hing zehn Meter über dem Boden, eine Rankpflanze war ihm um den Hals geschlungen.

»Verdammt«, murmelte Joe, als er den Strahl der Taschenlampe auf das Gesicht des Mannes richtete. »Wer ist das, Pete?«

»Don Astins.« Der Deputy schluckte schwer. »Verkehrspolizist. Er hat sich freiwillig angeboten – Gott, noch einer. Wie macht dieser Dreckskerl das?«

Joe überging die Frage. »Wann haben Sie ihn gefunden?«

»Vor zwanzig Minuten. Er hat sich nicht zum verabredeten Zeitpunkt gemeldet, deshalb haben wir ihn gesucht. Wir haben so lange gebraucht, um ihn zu finden, weil wir nicht nach oben gesehen haben. Aber dann hat jemand Blut auf dem Boden unter dem Baum entdeckt.«

»Blut? Er ist erhängt worden.«

»Nein, es stammt aus einer Brustwunde. Ich habe allen gesagt, dass sie ihn hängen lassen sollen. Könnte doch sein, dass sich Spuren finden, nicht wahr? Er muss ihn hierhergetragen haben.«

»Möglich.« Joe trat nach links, um einen besseren Blick auf die Vorderseite der Leiche zu haben. Brustwunde, hatte Pete gesagt. Verdammt, hoffentlich nicht.

Er stand jetzt so, dass er den Mann von vorn sehen konnte. Der Pflock in seiner Brust und –

»Verflucht.«

 

Es war fast Mitternacht, als Eves Telefon klingelte.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte Joe, als sie den Hörer abnahm. »Tut mir leid, ich dachte nur, dass es wichtig genug ist, um ein bisschen Schlafmangel zu rechtfertigen.«

»Ich habe noch nicht geschlafen, ich war bei der Arbeit.« Ihre Hand umklammerte den Hörer. »Habt ihr ihn erwischt?«

»Nein.« Er zögerte. »Er hat noch einen Polizisten getötet. Nach dem Befund des Gerichtsmediziners wurde er mit einer Schlinge erdrosselt und dann in einem Baum aufgehängt, wo wir ihn gefunden haben.«

Eve schloss die Augen. »Mein Gott.«

»In seiner Brust steckte ein Holzpflock.«

Sie verkrampfte sich. »Mit einer Botschaft?«

»Ja.«

»Ich muss wohl nicht fragen, was draufstand, oder?«, fragte sie zitternd.

»Dieselbe Botschaft.«

Sie hatte es geahnt, dennoch fühlte sie sich, als hätte er ihr einen Schlag versetzt.

Sie hörte Joe fluchen. »Verdammt, eigentlich wollte ich es dir gar nicht sagen, aber ich hatte Angst, dass es jemand anders tun könnte.«

»Nein, es war richtig, mich anzurufen. Ich musste es wissen.« Sie bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Wie konnte das geschehen? Du hast doch gesagt, es wimmelt da draußen von Deputys.«

»Du kennst ja seinen Werdegang. Man hat ihm das Töten beigebracht.«

»Und diese Deputys sind wehrlose Zielscheiben.«

»Ich werde ihn kriegen, Eve.«

»Bevor er noch einen Mann für mich tötet?«

»Ich werde ihn mir holen«, wiederholte er. »Ich hänge jetzt hier am Tatort fest, aber wenn du mich brauchst, komm ich sofort zu dir.«

Sie brauchte ihn wirklich. Noch ein Toter … Wer war der Mann, der in ihrem Namen sterben musste? Hatte er Familie?

»Eve, antworte mir. Brauchst du mich?«

»Es geht mir gut.« Was sollte sie tun? Ihn von der Suche abziehen, nur weil sie schockiert und traurig war und sich hilflos und schwach fühlte? »Bleib dort. Und ruf mich an, wenn du irgendwas herausfindest.«

»Und du geh ins Bett und versuch zu schlafen. Es kann noch Stunden dauern. Diese Spurensicherer hier vor Ort tun ihr Bestes, aber sie sind nicht gerade auf dem neusten Stand der Technik. Ich lasse es dich wissen, falls irgendetwas Unerwartetes auftaucht.« Er legte auf.

Sie kauerte sich auf das Sofa und betrachtete die Mappe, die Montalvo am Morgen gebracht hatte. Joe hatte recht. Kistle war für den Guerillakampf ausgebildet, und ganz gewöhnliche Polizisten hatten keine Chance in dem Wald. Selbst wenn sie viel mehr Personal hätten, könnte Kistle seine Verfolger ausschalten.

Und das Töten würde weitergehen. Kistle gefiel sich darin zu zeigen, wie überlegen er war, wie er sie verhöhnen konnte. Es würde noch einen weiteren Holzpflock durch ein Herz geben, eine weitere Botschaft.

Für dich, Eve.

Nein!

Sie sprang auf und begann zu wählen.

Montalvo war beim zweiten Klingeln am Apparat.

»Ein weiterer Polizist ist getötet worden«, sagte sie. »Joe hat mich eben angerufen.«

»Ich weiß, hab’s schon gehört. Ich bin bereits unterwegs.«

»So viele Polizisten, und trotzdem ist es ihm gelungen, drei von ihnen zu töten. Für mich, Montalvo, für mich.«

»Nein, Sie wissen, dass das nicht stimmt. Er tötet, weil es ihm gefällt. Sie sind nur der Vorwand.«

»Ich will kein Vorwand für Mord sein. Das muss aufhören. Ich muss irgendetwas tun.«

Er sagte einen Augenblick lang nichts. »Warum rufen Sie an? Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte, dass es im Wald von erfahrenen Männern nur so wimmelt, die kein Futter für Kistle sind. Ich will, dass das FBI sich einschaltet. Ich will nicht nur drei Agenten. Ich will eine ganze Armee. Ich will, dass sie Spurensucher und Waldspezialisten und Leute wie Joe und Sie mitbringen. Ich will, dass Kistle gefasst wird, bevor er noch jemanden töten kann.«

»Das ist ja nicht gerade wenig. Sie wissen doch, dass Quinn das FBI nicht für nötig hält.«

»Ich will nicht, dass noch jemand getötet wird.«

»Quinn hat recht, das FBI ist keine Lösung.«

»Wieso widersprechen Sie mir? Sie sind doch derjenige, der als Erster das FBI ins Spiel gebracht hat.«

»Ich widerspreche Ihnen nicht. Ich möchte auch, dass das FBI dabei ist. Aber ich will auch ehrlich sein. Ich gehe jede Wette ein, dass entweder Quinn ihn ergreift oder ich. Das FBI ist nur ein Trumpf im Ärmel.«

Für dich, Eve.

»Und ich will diesen Trumpf haben.«

»Dann werde ich das FBI für Sie auf den Plan rufen. Es muss über Venable laufen. Kommen Sie morgen früh mit mir zum Flussufer?«

Sie erstarrte. »Zu dem Medium? Auf keinen Fall.«

»Venable hat das arrangiert. Wenn wir dieses nette kleine Schauspiel hinter uns bringen und nichts dabei herauskommt, dann kann ich ihn vielleicht ein bisschen unter Druck setzen und dazu bringen, dass er seine bürokratische Zuständigkeitsmanie vergisst und uns unterstützt.«

»Warum soll ich denn dabei sein?«

»Weil Sie diese Art von Scharade schon mal mitgemacht haben. Venable wird auf Sie hören, wenn Sie ihm von Ihren Erfahrungen berichten und ihm ähnliche Fälle präsentieren.«

Frustriert umklammerte sie den Hörer. »Verdammt noch mal! Venable ist doch ein kluger Kopf. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er sich so reinlegen lässt.«

»Werden Sie kommen?«

Sie wollte es nicht. Es würde zu viele grässliche Erinnerungen wachrufen.

Für dich, Eve.

»Ich komme.« Sie holte tief Luft. »Holen Sie mich um fünf Uhr ab. Wie heißt dieses Medium?«

»Moment, ich seh mal nach.« Er kam wieder ans Telefon. »Die Frau heißt Megan Blair.«

 

»Um Himmels willen, Megan, sag ihm, er soll sich zum Teufel scheren«, sagte Phillip Blair. »Du weißt nicht, was es für Folgen für dich haben wird.«

»Ich kann Venable nicht sagen, er soll sich zum Teufel scheren.« Megan verstaute den Laptop in ihrer Reisetasche und machte den Reißverschluss zu. »Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen kann, Phillip.« Sollte sie ihren Arztkoffer mitnehmen? Sie würde wahrscheinlich nur eine Nacht weg sein, aber eigentlich nahm sie ihn immer mit. Warum nicht? Man konnte nie wissen, ob sie ihn vielleicht brauchen würde. Auch wenn sie derzeit nicht als Ärztin praktizierte, fühlte sie sich unwohl ohne ihre Ausrüstung. Sie drehte sich um und lächelte ihrem Onkel zu. »Mach dir keine Sorgen, Phillip. Es wird schon gehen. Ich stehe das schon durch. Es ist nicht das erste Mal.«

»Ich habe gehört, wie du es durchgestanden hast«, erwiderte Phillip. »Und ich könnte Venable dafür erwürgen, dass er so darauf bestanden hat.«

Dasselbe hatte sie auch gedacht, als Venable angerufen hatte. Anfangs nicht – ihre erste Reaktion war totale Panik gewesen, gefolgt von dem Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. »Er hat nicht darauf bestanden. Er hat mich einfach nur daran erinnert, dass er seine Bedenken wegen des Budgets beiseitegeschoben hat, als es um das Auffinden der von Molinos Sklavenring entführten Kinder ging. Er hat mir noch für mindestens ein Jahr seine Unterstützung beim Kampf gegen die Bürokratie versprochen, wenn ich ihm diesen Gefallen tue.«

»Ausgesprochen liebenswert.«

»Er ist in Ordnung. Er scheint mich wirklich zu brauchen.«

»Und was ist mit dir? Nachher landest du wieder im Krankenhaus. Weiß Grady was davon?«

Sie schüttelte den Kopf. »Grady ist noch in Tansania. Er hat Probleme, einige der Kinder dort zu finden.« Sie drehte sich um und trat zu ihm. Sie spürte seine Angst, und es tat ihr weh. Sie legte den Kopf an seine Brust. »Es ist nur dies eine Mal. Ich werde schon nicht zusammenbrechen.«

»Es ist ein kleiner Junge, Megan. Du liebst Kinder. Es wird dich zerreißen.«

»Sie wissen ja nicht mal, ob und wo der Junge getötet wurde. Es kann gut sein, dass ich hinfahre und gar nichts höre.«

»Gott, ich hoffe es. Kann ich es dir denn gar nicht ausreden?«

»Nein.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich muss jetzt los. Venables Agent kommt jeden Moment, um mich abzuholen. Ich werde gegen sechs Uhr in Illinois sein.« Sie nahm ihre Reisetasche und trat in den Flur, um ihren Arztkoffer zu holen. »Ich rufe dich an, wenn alles vorbei ist.«

»Ich bitte darum. Oder ich komme nach Bloomburg, um dich abzuholen.«

Sie spürte seinen besorgten Blick im Rücken, als sie auf die Veranda trat. Am liebsten wäre sie wieder hineingerannt in den sicheren Hafen, den ihr Onkel ihr immer bot. Ob es ihr gelungen war, ihn halbwegs zu beruhigen? Wahrscheinlich nicht. Er kannte sie gut genug, um zu spüren, wie viel Angst es ihr machte, an dieses Flussufer zu fahren.

Bitte lass es nicht den Ort sein.

Bitte lass die Stimmen schweigen.

 

»Da sind Sie ja«, sagte Montalvo, als der Wagen des Sheriffs am Rand der Straße oberhalb des Flusses hielt. »Es wird nicht lange dauern, Eve.«

»Wer weiß.« Es war kalt am Fluss. Vielleicht lag es aber auch nur an den Erinnerungen an diese früheren Male. »Wie lange müssen wir das Theater durchhalten, bevor Sie Venable anrufen?«

»Wir werden uns ganz auf unser Gefühl verlassen.«

Sheriff Dodsworth öffnete die Wagentür, und eine junge Frau stieg aus. Megan Blair hatte glänzendes dunkles Haar, leuchtende Augen, und sie strahlte Vitalität aus.

»Sie ist hübsch«, sagte Eve. »Die Medien werden sie lieben.«

»Venable sagt, dass sie genauso medienscheu ist wie Sie.«

»Garantiert.« Sie musterte die Frau, die auf sie zukam. Megan Blair lächelte nicht, und sie hatte die Hände in die Taschen ihrer Jacke geschoben. »Das glaube ich erst, wenn sie in den nächsten sechs Wochen kein Interview gibt.«

Der Sheriff war offensichtlich sehr von Megan angetan, wich nicht von ihrer Seite, lächelte und plauderte. Sie nickte abwesend, den Blick auf Eve und Montalvo gerichtet.

Als sie näher kam, fiel Eve auf, wie angespannt Megans Mund war und wie steif sie sich hielt. Merkwürdig. Der Sheriff stellte sie einander vor.

»Eve Duncan, Luis Montalvo, das ist Dr. Megan Blair. Ms Duncan ist forensische Gesichtsrekonstrukteurin, Dr. Blair.«

»Ich weiß. Ich bin aus Atlanta, und jeder dort hat von ihr gehört. Sie ist weltberühmt. Wie geht es Ihnen?« Megan nahm die Hand aus der Tasche und hielt sie Eve hin. Dann, bevor Eve sie nehmen konnte, zog sie sie abrupt zurück. »Tut mir leid. Ich wollte nicht – wie gedankenlos von mir.« Sie schob die Hand wieder in ihre Jackentasche und drehte sich zum Sheriff um. »Wo soll ich hingehen?«

Guter Gott, die Frau war völlig panisch, dachte Eve. Oder wenn sie es nicht war, dann spielte sie es hervorragend.

Der Sheriff zeigte zum Flussufer hinunter. »Bobby Joes Tennisschuhe und sein Hemd wurden bei dem Baum dort unten gefunden.«

»Dann wollen wir es hinter uns bringen«, sagte sie und ging die Böschung hinunter.

»Ungewöhnlich«, murmelte Montalvo, als er Eves Arm nahm, um sie zum Ufer hinunterzugeleiten. »Warum wollte sie Ihnen nicht die Hand geben?«

Ungewöhnlich, aber das hieß noch nicht, dass sie ehrlich oder uneigennützig war. »Vielleicht hat sie eine Bakterienphobie. Oder ein schlechtes Gewissen.«

Als sie das Flussufer erreicht hatten, blieb Eve stehen und beobachtete Megan Blair, die zu dem Baum ging. »Wollen Sie dem Sheriff keine Fragen stellen? Kann Ihnen das nicht etwas nützen, wenn Sie ›erspüren‹, was mit ihm passiert ist?«

»Nein.« Sie warf Eve einen Blick über die Schulter zu. »Warum sind Sie so verbittert? Glauben Sie vielleicht, mir macht das hier Spaß?«

»Sie würden es doch sonst nicht tun. Was für ein Doktor sind Sie? Doktor der Philosophie?«

»Nein. Ärztin. Ich habe im St. Andrew’s in der Notaufnahme gearbeitet.«

»Und was zum Teufel tun Sie dann hier?«, fragte Eve. »Ist das eine Art verrücktes Hobby?«

»Verrückt ist es. Aber kein Hobby.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Jetzt halten Sie sich bitte zurück. Ich bin schon gestresst genug. Ich habe keine Ahnung, warum Sie so wütend sind, und es interessiert mich auch nicht. Ich will das hier nur hinter mich bringen, damit ich wieder nach Hause fahren kann.«

»Störe ich Ihre Konzentration?«

»Es wäre ein Segen, wenn Sie das könnten. Warum sind Sie –« Sie unterbrach sich, und ihre Augen wurden größer. »O mein Gott, Ihre kleine Tochter. Ihretwegen bin ich doch nicht hier, oder? Venable hat gesagt, es ginge um einen kleinen Jungen.«

Eve schüttelte heftig den Kopf. »Glauben Sie im Ernst, ich würde mir noch einmal in meinem Leben anhören, was irgendein Medium über meine Tochter ausspuckt?«

»Es tut mir leid«, sagte Megan sanft. »Bestimmt haben Sie auch das versucht, nicht wahr? Bestimmt konnten Sie gar nicht anders.«

In ihrem Gesichtsausdruck lag so viel Verständnis und Mitgefühl, dass Eve es nicht ertragen konnte. »Tun Sie doch nicht so. Reden Sie nicht von ihr. Ziehen Sie ihre Show für den Sheriff ab und verschwinden Sie wieder.«

Megan nickte. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf.« Sie holte tief Luft. »Ich bin sogar dankbar dafür, dass Sie mich ablenken. Ich hatte so große Angst, dass ich mich beinahe übergeben hätte.« Sie ging zu dem Baum, wo Montalvo und der Sheriff bereits warteten. »Und ich habe nicht die Absicht, eine Show abzuziehen. Am liebsten wäre mir, Sie alle würden weggehen.«

Eve ging hinter ihr her. »Damit Sie Ihre Séance abhalten können? Oder brauchen Sie etwas, was dem Jungen gehört hat, um uns sagen zu können, wo er ist?«

»Hören Sie endlich auf«, sagte Megan. »Herrgott noch mal, diese Aasgeier haben Ihnen ja wirklich ganz schön zugesetzt. Ich verstehe, warum Sie so skeptisch sind. Noch vor ein paar Monaten wäre ich völlig Ihrer Meinung gewesen.« Sie wandte den Blick nicht von dem Baum ab. »Okay, soll ich Ihnen erzählen, was ich hier tue? Ich brauche keine Dinge, die mir sagen, wo Bobby Joe ist. Jemand, der so etwas tut, wird ›Finder‹ genannt, aber ich habe in dieser Hinsicht keinerlei Talent. Ich bin ein ›Zuhörer‹. Ich höre Stimmen. Immer wenn ich an einem Ort bin, wo etwas von extremer Angst Begleitetes oder sehr Tragisches geschehen ist, kann ich hören, was stattgefunden hat, die Gespräche, die Gefühle … Ja, ganz besonders die Gefühle. Ich höre das vollständige Echo.«

»So was hab ich ja noch nie gehört.«

»Gut, dann erinnere ich Sie wenigstens nicht an die Medien, die versucht haben, am Tod Ihrer Tochter zu verdienen.«

»Sie sind doch genau so eine Schwindlerin.«

»Ich hoffe, das sagen Sie immer noch, wenn Sie hier weggehen.« Sie wandte sich an den Sheriff. »Ist das die Stelle?«

»Ja, Ma’am. Gibt es noch irgendetwas, das ich tun kann?«

Megan schüttelte den Kopf. »Am besten gehen Sie alle zu Ihren Autos. Sobald ich fertig bin, komme ich wieder hinauf.«

»Wir bleiben«, sagte Montalvo. »Ich bin sehr interessiert an all dem.«

Sie holte tief Luft. »Hören Sie, ich habe das erst ein Mal gemacht, es kann genauso gut sein, dass ich eine Niete ziehe.«

»Und Sie benehmen sich auch so, als würden Sie sich darüber freuen«, sagte Eve.

»Auch wenn Sie mir sonst nichts glauben, das können Sie mir glauben«, sagte Megan.

»Nur ein Mal?«, sagte Montalvo. »Welchen Grund sollte Venable haben, Ihnen zu vertrauen –«

»Gehen Sie endlich.« Megans Hände schlossen sich immer wieder zu Fäusten. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

Die Angst war wieder da, Eve konnte es sehen und spüren. »Wir warten da oben auf Sie.«

»Tun Sie, was Sie wollen.« Sie ging zu dem Baum und kniete sich hin.

»Haben Sie was dagegen, wenn ich zum Wagen gehe und mich mit meinen Deputies in Verbindung setze?«, fragte der Sheriff, als sie die Böschung hinaufstiegen. »Ich bin direkt aus dem Wald gekommen, um Dr. Blair abzuholen, und ich möchte wissen, ob es noch irgendwelche Entwicklungen gegeben hat.«

Entwicklungen. Ob er weitere Tote meinte?, dachte Eve. »Gehen Sie nur. Wir rufen Sie, falls sie plötzlich irgendwas Wichtiges findet.«

Der Sheriff warf noch einen Blick auf Megan. »Sie scheint im Augenblick überhaupt nichts Sinnvolles zu tun. Ich hab noch nie zuvor mit einem Medium zu tun gehabt. Der Sheriff im Nachbarcounty hat mal eins an einen Tatort eingeladen, leider ohne Ergebnis.«

»Wer hätte das gedacht«, murmelte Eve.

»Ich hoffe nur, dass das hier niemand erfährt. Sonst kriegen wir das noch ewig unter die Nase gerieben. Ich bin in einer Viertelstunde wieder da.« Der Sheriff verschwand den Hügel hinauf.

Eve ließ sich auf den Boden sinken. »Wir sind jetzt weit genug weg. Pech, wenn unsere Schwingungen sie noch auf die Entfernung hin stören.«

Montalvo setzte sich neben sie. »Sie hat nichts von Schwingungen gesagt.«

»Nein, das war sarkastisch gemeint.«

»Das habe ich gemerkt. Aber sie hat Ihre Aggressionen gut weggesteckt.«

Ja, das hatte sie, dachte Eve. Also war sie eine gute Schauspielerin. Es war nach wie vor eine Scharade.

»Sie bewegt sich nicht. Was tut sie?«, fragte Montalvo, den Blick auf Megan gerichtet.

»Nun ja, Sie würde wahrscheinlich sagen, dass sie lauscht. Sie hört Stimmen, nicht wahr?«
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Okay, es war sinnlos, es vor sich herzuschieben, dachte Megan. Sie hatte Venable ein Versprechen gegeben, und das musste sie halten. Vielleicht hatte sie ja Glück und würde nichts hören.

Sie sah Eve Duncan neben Montalvo auf dem Abhang sitzen. Die arme Frau. Durch welche Hölle musste sie gegangen sein, als ihre Tochter verschwunden war. Und jetzt ging sie schon wieder durch die Hölle. Sie wünschte, sie könnte irgendetwas tun, um ihr zu helfen.

Aber jetzt durfte sie sich wegen Eve keine Gedanken machen. Sie musste die Blockade lockern und sich für die Stimmen öffnen.

Falls Stimmen da waren.

Bitte lass keine Stimme da sein.

Sie schloss die Augen, versuchte sich zu entspannen und sich zu konzentrieren.

Nichts.

Nur das Rauschen des Bachs, der Gesang der erwachenden Vögel im Morgengrauen, der Wind in den Blättern der Bäume.

Keine Stimmen.

Wenn Bobby Joe hier gewesen war, dann war ihm zumindest nicht weh getan oder Angst eingejagt worden.

Oder hielt sie ihn von sich fern, weil sie selbst solche Angst hatte?

Sie versuchte es erneut.

Schreie.

Bobby Joe. Bobby Joe. Bobby Joe.

Nicht hier. Aber in der Nähe. Sehr nah.

Nein. Bleib fort. Ich halte es nicht aus. Schmerz.

Todesangst.

Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber es gelang ihr nicht.

Wo? Wo bist du denn?

Schreie.

Wo bist du?

Schreie, die ihr bis ins Mark gingen und das Blut in den Adern gefrieren ließen.

Sie krümmte sich zusammen, als Bobby Joes Schmerzen sie überwältigten.

Vielleicht würde es ja gleich vorbeigehen, und sie würde sich wieder in den Griff bekommen. Er war nicht hier. Nah, aber nicht hier.

Wo?

 

»Was ist mit ihr?« Eve sprang auf. »Sie sieht aus, als wenn –« Sie rannte die Böschung hinunter. Vielleicht war es ja idiotisch, in Panik zu geraten. Es konnte auch gespielt sein. Aber offenbar litt Megan fürchterliche Schmerzen, so wie sie dalag. Verdammt, es konnte ein Schlaganfall oder ein Herzinfarkt sein.

Montalvo war vor ihr da. »Sie ist bei Bewusstsein.«

Eve fiel auf die Knie. »Megan. Sagen Sie mir, was nicht stimmt. Wo tut es Ihnen weh?«

»Nicht mir.« Megan öffnete die Augen. »Bobby … Joe«. Zittrig atmete sie ein. »Einen Moment … noch. Ich versuche, ihn auszublenden. Vielleicht kann ich ja … Es ist nicht hier passiert.«

Eve setzte sich in die Hocke. »Tun Sie das nicht, Megan. Lügen Sie nicht –«

»Ich lüge nicht.« Ihr liefen die Tränen über die Wangen. »Es tut so weh. Ich könnte nicht … lügen.«

Am liebsten hätte Eve sie in den Arm genommen. Gleichzeitig verspürte sie den Impuls, sie zu schütteln. »Bleiben Sie bei ihr, Montalvo. Ich rufe den Sheriff an und bitte ihn herzukommen.« Sie stand auf, ging ein Stückchen weiter und wählte die Nummer des Sheriffs. »Am besten, Sie kommen her.«

»Was ist los?«

»Ich weiß es nicht.« Es war die Wahrheit. Sie fühlte sich so zerrissen und verwirrt, dass sie nicht klar denken konnte. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Megan Blair glaubte, Bobby Joe gehört zu haben. »Sie glaubt, da ist irgendetwas … Vielleicht spinnt sie auch und phantasiert sich was zusammen. Am besten, Sie kommen her und reden mit ihr.«

Sie holte tief Luft, drehte sich um und ging wieder zu Montalvo und Megan. Megan saß aufrecht, und Montalvo hatte stützend den Arm um sie gelegt. Sie war blass und presste die Lippen fest zusammen.

Montalvo sah zu Eve auf, als sie näher trat. »Ihr geht’s nicht gut. Sie zittert wie Espenlaub.«

»Es geht schon wieder«, sagte Megan. »Es ist mir gelungen, die Stimmen auszublenden.« Sie löste sich abrupt von Montalvo und richtete sich auf. »Danke. Ich hätte Sie das nicht tun lassen dürfen, aber ich brauchte jemanden. Ich denke, es ist jetzt wieder in Ordnung.«

»Gern geschehen«, erwiderte Montalvo. »Ich habe zwar keine Ahnung, wovon Sie reden, aber ich bin sicher, alles wird wieder gut.«

»Es gibt in diesem Leben nichts, dessen man sich sicher sein kann.« Megan schaute dem Sheriff entgegen, der auf sie zukam. »Ich muss Bobby Joe finden. Es wird mir weh tun. Ich weiß nicht, was geschehen wird oder was ich tun werde. Sheriff Dodsworth ist ein netter Kerl, aber er könnte bei dem Versuch, mir zu helfen, eine … Dummheit begehen. Begleiten Sie mich?«

Montalvo nickte. »Aber ich glaube nicht, dass Sie in der Lage sind, unserem strammen Sheriff weh zu tun. Sie waren eben noch so schwach wie ein Kätzchen. Wird es noch schlimmer kommen?«

Sie befeuchtete die Lippen. »Viel schlimmer.« Ihr Blick wanderte zu Eve. »Ich kann verstehen, wenn Sie hierbleiben wollen. Aber allein schon an den kleinen Jungen zu denken, wird Ihnen weh tun, außerdem glauben Sie doch sowieso, dass nichts dabei rauskommt.«

Eve musterte sie eindringlich. Sie hatte recht, der Gedanke an das Leiden und den Tod eines Kindes war fast unerträglich. Aber sie sah, dass es auch für Megan unerträglich war. »Geben Sie’s auf. Sie bilden sich das alles nur ein.«

Megan schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn jetzt finden. Nicht, dass ich es Venable versprochen hätte. Wer auch immer ihn getötet hat, wollte nicht, dass er gefunden wird. Ich werde nicht zulassen, dass er bekommt, was er will.« Sie bedachte Eve mit einem angedeuteten Lächeln. »Sie müssten das eigentlich verstehen. Seit Jahren bemühen Sie sich, Kinder zu identifizieren.« Sie stand auf. »Aber ich muss es jetzt tun. Ich weiß nicht, ob ich später noch einmal den Mut dazu aufbringe.«

»Und wohin gehen wir?«, fragte Montalvo.

»Richtung Osten.« Sie schaute zum Wald hin. »Er war hier mit ihm, aber die Stimmen waren nur geflüstert, noch ohne ein Anzeichen von Angst. Er hat ihn tiefer in den Wald hineingeführt.«

»Dieser Wald ist mit Sicherheit gründlich durchsucht worden. Könnte es nicht sein, dass er die Leiche getragen hat?«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass er das getan hat.«

»Warum nicht?«, fragte Eve.

»Dann wäre Schmerz da gewesen.« Megan schluckte. »Ich kann im Moment nicht darüber sprechen.« Sie ging auf den Sheriff zu.

Eve beobachtete sie, wie sie mit dem Sheriff sprach. Megans Rücken war straff gespannt, ihre Schultern waren fest, aber sie wirkte immer noch sehr zerbrechlich.

»Kommen Sie mit?«, fragte Montalvo Eve.

Sie sollte hier bleiben. Das ganze Szenario war nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Anfangs war sie genervt und absolut skeptisch gewesen, aber nun war sie irgendwie verwirrt und voller Mitleid. Natürlich würde Megan im Wald nichts finden. Aber falls sie glaubte, etwas gefunden zu haben, würde sie wieder genauso zusammenbrechen wie hier am Fluss?

Und sollte das geschehen, das war Eve ganz plötzlich klar, würde sie dort sein und ihr beistehen wollen.

Sie ging zu Megan und dem Sheriff, die miteinander sprachen. »Ich komme mit.«

 

»Wir haben jetzt schon drei Kilometer zurückgelegt«, sagte der Sheriff. »Sind Sie sicher, dass die Richtung stimmt, Dr. Blair?«

»Ich bin sicher.« Megan beschleunigte ihre Schritte. Sie kam näher. Selbst durch die Blockade konnte sie jetzt die Stimmen hören. »Es ist nicht mehr weit.«

Mama, es tut weh.

Nein!

Sie spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten. Wenn es jetzt schon so schlimm war, wie würde es erst sein, wenn sie sich mehr öffnete?

Sie ging zweihundert Meter weiter, dann hörte sie plötzlich Schreie in Todesangst.

Bitte. Es tut so weh. Bitte.

Scheißkerl. Hör auf, ihm das anzutun. Hör auf.

Aber sie konnte nicht genau ausmachen, woher die Stimme kam. Sie wappnete sich und versuchte sich zu öffnen.

Noch ein Schrei.

Heiß. Es brennt. Bitte.

Mama, er soll aufhören.

Megan fiel auf die Knie. »Hier. Er brennt … die Säure.« Sie konnte nichts sehen. Sie schluchzte so heftig, dass sie keine Luft mehr bekam. »Helft ihm. Jemand muss ihm helfen.«

Eve war neben ihr und versuchte, sie in die Arme zu nehmen.

»Nein.« Sie wehrte Eve ab. »Nicht anfassen. Nicht jetzt.«

Er soll aufhören!

Ich kann nicht, Bobby Joe. Ich kann ihn nicht aufhalten.

Sie wurde ohnmächtig und stürzte vornüber.

 

»Wie geht es ihr?«, fragte Montalvo, als Eve in ihrem Hotelzimmer ans Telefon ging. »Ist sie immer noch bewusstlos?«

»Es sind schon vier Stunden vergangen. Der Arzt meint zwar, es besteht kein Grund zur Sorge, aber mir gefällt das überhaupt nicht. Sind Sie noch beim Sheriff?«

»Ja. Er hat die Spurensicherung angefordert, und wir graben. Wenn der Junge hier liegen sollte, muss Kistle sehr tief gegraben haben.«

»Vielleicht irrt sie sich ja.«

»Ja.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Aber ich glaube es nicht.«

Eve auch nicht. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas finden.«

»Haben Sie schon mit Quinn gesprochen?«

»Ich hab nur seine Mailbox erreicht. Er ist wahrscheinlich noch im Wald. Aber er müsste eigentlich längst Bescheid wissen.« Jeder in der Einsatzleitung im Clayborne Forest würde es wissen, nachdem der Sheriff die Spurensicherung angefordert hatte. »Ich habe ihn gebeten, mich anzurufen.«

»Ich gehe zurück und helfe beim Graben. Wir können nur langsam arbeiten, um mögliche Spuren nicht zu vernichten.« Er schwieg einen Moment. »Das Ganze ist schon ziemlich merkwürdig, finden Sie nicht auch? Bisher war ich immer der absolute Realist. Aber vielleicht ist ja was dran.« Er legte auf.

Ja, es könnte etwas dran sein, dachte Eve, als sie an das Bett trat, in dem Megan Blair lag. Megan im Wald zu erleben, hatte sie zutiefst erschüttert.

Sie hatte sich immer eingeredet, dass die Besuche ihrer kleinen Bonnie nur Träume waren, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, eventuell so labil zu sein, dass sie schon Gespenster sah. Wie Montalvo war sie ein realistischer Mensch. Pure Verzweiflung hatte sie damals dazu bewogen, Zuflucht bei diesen Medien zu suchen, und sie war bitter enttäuscht worden.

Vielleicht würde Megan Blair sie auch enttäuschen. Eve bewunderte ihren Mut und ihre Ausdauer, aber das hieß noch lange nicht, dass die Frau keine Spinnerin war. Schizophrene hörten auch manchmal Stimmen.

Und wenn Bobby Joe tatsächlich dort gefunden wurde, wo Megan sie hingeführt hatte? Was sollte Eve dann noch glauben? Zufall? Wahrheit? Ersteres wäre ein krampfhafter Versuch, das Geschehene zu rationalisieren. Wahrheit würde bedeuten, sie müsste sich eingestehen, dass Realität nicht unbedingt das war, was sie dafür hielt.

Sie setzte sich in den Sessel neben Megans Bett und lehnte sich zurück, um zu warten, bis sie aufwachte.

 

Eine Stunde später öffnete Megan die Augen.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Eve. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Ja bitte.« Sie sah sich um. »Wo bin ich hier?«

»In meinem Hotelzimmer.« Sie half ihr, sich aufzusetzen, und goss ihr aus der Karaffe auf dem Nachttisch ein Glas Wasser ein. »Ich dachte, hier würde es Ihnen besser gefallen als in einem Krankenhaus. Ich habe einen Arzt gebeten, nach Ihnen zu sehen. Er meinte, Sie würden sich wieder erholen und ich sollte ihn anrufen, falls Sie innerhalb von acht Stunden nicht aufwachen würden.« Sie sah auf die Uhr. »Sie haben es gerade noch geschafft. Ich würde sagen, Sie haben einen fürchterlichen Schock erlitten.«

»Es hat … weh getan.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich das Bewusstsein verlieren würde. Das ist schon mal passiert. Vielleicht ist es ja so eine Art heilender Winterschlaf, oder vielleicht halte ich es auch einfach nicht aus und muss mich auf diese Weise in Sicherheit bringen.«

»Sie hatten Todesangst.«

Megan lächelte schwach. »Sind Sie sicher, dass ich das nicht bloß gespielt habe?«

Eve nickte langsam. »Das war keine Show. Andernfalls müssten Sie die totale Masochistin sein. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so gelitten hat.«

»Es war Bobby Joe«, sagte Megan schlicht. »Ich nehme nicht nur das Echo von Geräuschen auf, sondern auch das von Gefühlen.«

»Großer Gott«, sagte Eve. »Und der Junge lag im Sterben?«

»Der Mörder hat sich viel Zeit gelassen. Es hat lange gedauert«, sagte sie zitternd. »Sie werden nicht wollen, dass ich darüber spreche.«

Nein, sie wollte es nicht. Aber eins musste sie noch fragen. »Sie sagten, dass er brannte, erwähnten etwas von Säure. Was haben Sie damit gemeint?«

»Der Mörder hatte vor längerer Zeit ein riesiges Fass mit Säure im Boden vergraben. Bobby Joe konnte die Säure blubbern sehen. Der Mann hat ihn gefesselt und die Säure auf ihn tropfen lassen.« Megan trank den Rest des Wassers. »Dreht es Ihnen den Magen um? Mir auch. Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie würden es nicht hören wollen.«

Eve war übel vor Entsetzen. Sie sah dieses Ungeheuer mit dem kleinen Jungen vor sich. »Ich musste es mir anhören, um mich zu vergewissern.« Sie lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. »Montalvo hat vor zehn Minuten angerufen. Sie haben ein großes, verschlossenes Metallfass gefunden. Es war voll Säure, und darin schwammen die Knochen eines Kindes. Da nur noch das Skelett übrig ist, konnten sie nicht feststellen, ob es sich um Bobby Joe handelt. Dazu muss ein DNA-Test durchgeführt werden.«

»Es ist Bobby Joe.«

»Ich weiß.« Eve öffnete die Augen. »Ich wusste es in dem Moment, als Montalvo es mir sagte. Konnten Sie auch den Mörder erkennen? War es Kistle?«

»Seinen Namen weiß ich nicht. Für Bobby Joe war er ein Fremder.« Megan schüttelte den Kopf. »Obwohl Sie schon von der Säure wussten, wollten Sie mich auf die Probe stellen. Warum? Welche Rolle spielt es für Sie?«

»Weil ich mich geirrt hatte, und wenn ich mich geirrt habe, muss ich verstehen, warum. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Ich spreche nicht darüber.« Megan musterte sie. »Es bedeutet Ihnen wirklich etwas, oder? Es ist nicht nur Neugier?«

»Nein, es ist nicht nur Neugier. Ich weiß aber noch nicht, was es ist. Aber ich muss wissen, was da draußen passiert ist.«

Megan schwieg einen Augenblick. »Also gut, möglicherweise kann ich Ihnen nicht alle Fragen beantworten. Das ist alles neu für mich.«

»Für mich erst recht.« Eve erhob sich. »Aber ich werde Sie nicht jetzt sofort befragen. Sie sollten erst einmal aufstehen und duschen. Ich werde den Zimmerservice rufen. Was möchten Sie essen?«

»Nichts, danke, nur Kaffee.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß, dass ich etwas essen muss. Ein Hühnchensandwich.« Sie schwang die Füße aus dem Bett. »Und ich muss meinen Onkel anrufen. Ich habe ihm versprochen, mich zu melden, sobald die Geschichte erledigt ist. Er macht sich bestimmt Sorgen.«

»Das kann ich gut verstehen.« Megan stand vorsichtig auf. Sie war immer noch ziemlich wacklig auf den Beinen, aber diese beneidenswerte Vitalität, die Eve schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war, kehrte langsam wieder in Megan zurück. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ausgelaugt. Und fürchterlich niedergeschlagen.« Sie ging zum Badezimmer. »Ich habe Angst, dass ich mein Leben lang Alpträume wegen Bobby Joe haben werde. Und ich bin wütend auf das Scheusal, das ihm das angetan hat. So fühle ich mich.« Die Tür schloss sich hinter ihr.

Alpträume wegen Bobby Joe. Eve würde schon allein von dem Alpträume bekommen, was sie über den Tod des Jungen gehört hatte. Wie musste es erst für Megan sein, die den ganzen Schrecken dieses Todes miterlebt hatte? Sie konnte sich ihre Qualen vorstellen.

Weil sie all die Jahre selbst oft genug Alpträume gehabt hatte.

Ihr Handy klingelte. Joe.

Sie nahm es aus der Tasche. »Du hast sicherlich schon von Bobby Joe gehört.«

»Ja, mein Handy war ausgeschaltet, während ich im Wald war, aber der Sheriff hat mich vor ein paar Minuten angerufen. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte es von dir erfahren«, sagte er knapp. »Und zwar vor diesem Hokuspokus.«

»Er hat diese Männer getötet, Joe. Es musste aufhören. Das FBI kann uns unterstützen.«

»Ich weiß, warum du es getan hast. Du konntest es nicht ertragen, nicht am Geschehen beteiligt zu sein, und du wusstest genau, was ich von so einem hanebüchenen Zirkus gehalten hätte. Aber mir gefällt die Art nicht, wie du es getan hast. Und ich begreife auch nicht, wie zum Teufel es Montalvo gelungen ist, dir diesen Psycho-Schwachsinn aufzuschwatzen.«

»Sie hat den kleinen Jungen gefunden, Joe.«

»Das glaubst du also tatsächlich?«

»Ja, du hättest dabei sein sollen.«

»Richtig, ich hätte bei dir sein sollen, allerdings nicht um mir mit anzusehen, wie du dir von irgendeiner Schwindlerin einen Bären aufbinden lässt.«

Es hatte keinen Sinn zu streiten. Bevor sie Megan Blair kennengelernt hatte, hatte sie genauso reagiert. »Und nicht Montalvo hat sie hergebracht, sondern Venable hat sie geschickt.«

»Weil Montalvo das mit ihm ausgehandelt hat.«

»Wahrscheinlich. Es spielt keine Rolle. Wenn wir über genügend erfahrene Männer verfügen, die sich an der Suche beteiligen, können wir Kistle vielleicht fassen, bevor er noch jemanden tötet.«

»Oder es führt dazu, dass Kistle der Boden zu heiß unter den Füßen wird und er sich woandershin absetzt. Im Moment wissen wir wenigstens, wo er sich aufhält.«

»Alle Straßen um den Wald herum werden kontrolliert.«

»Bei diesem Thema kommen wir einfach nicht auf einen Nenner, Eve. Außerdem bin ich zu wütend, um mich mit dir zu streiten. Seit zehn Stunden bin ich in diesem verdammten Wald, ich friere, bin völlig durchnässt und müde. Ich würde nur Dinge sagen, die ich besser für mich behalte.«

»Spuck sie aus.«

Er legte auf.

Sie hatte damit gerechnet, dass Joe sauer sein würde, und sie hatte sich nicht getäuscht. Sie war sich nicht sicher, ob er sich in erster Linie wegen Montalvos Anwesenheit aufregte oder weil ein Medium mit im Spiel war. Er war nach Bonnies Verschwinden bei ihr gewesen und hatte miterlebt, was sie durchgemacht hatte. Er musste sie für verrückt halten, dass sie bereit war, sich noch einmal auf eine derartige Enttäuschung einzulassen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie war mit derselben Haltung an den Fluss gegangen, die Joe an den Tag legte. Und was glaubte sie selbst mittlerweile? Sie wusste es einfach nicht.

Sie ging zum Telefon, um den Zimmerservice für Megan anzurufen.

 

Die Bestellung wurde gebracht, kurz bevor Megan aus dem Schlafzimmer kam. Sie trug ihre Reisetasche und ihren Arztkoffer und wirkte müde, aber gefasst.

»Sie sehen schon besser aus«, sagte Eve, als sie Megan eine Tasse Kaffee einschenkte. »Haben Sie Ihren Onkel angerufen?«

Sie nickte. »Er hat mir die Leviten gelesen. Er meinte, ich hätte ihn anrufen sollen, bevor ich mich auf so etwas einlasse.«

»Haben Sie ihm gesagt, dass Sie bewusstlos waren?«

»Nein, das habe ich ausgelassen. Phillip hätte sich ins nächste Flugzeug hierher gesetzt.« Sie nahm die Kaffeetasse und setzte sich aufs Sofa. »Ich habe ihm gesagt, dass es länger gedauert hat, als ich gehofft hatte.« Sie verzog das Gesicht. »Das stimmt auf jeden Fall.«

»Hat er schon mal miterlebt, wie Sie so etwas gemacht haben?«

»Nein, aber seine Frau war auch ein Zuhörer, bevor sie gestorben ist, und er weiß, wozu das führen kann.«

Eve runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«

»Egal. Ich sehe schon, dass das alles schwer nachvollziehbar ist für Sie.« Sie rieb sich die Schläfe. »Auch für mich ist es schwer zu verstehen. Ich muss es einfach akzeptieren.«

»Wie können Sie es akzeptieren? Es hat Sie beinahe in Stücke gerissen.«

»Meistens kann ich es abblocken. Bobby Joe habe ich nicht abgeblockt. Ich habe ihn an mich herangelassen.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Und normalerweise laufe ich nicht herum und reiße mich um diese Art von Strafe. Ich habe mit Venable eine Abmachung getroffen.« Ihre Lippen zuckten. »Glauben Sie vielleicht, ich hätte die Medizin aufgegeben, um mich künftig an Tatorten herumzutreiben? Weit gefehlt. Das würde ich gar nicht aushalten.«

»Praktizieren Sie noch als Ärztin?«

Sie wandte den Blick ab. »Im Moment nicht. Ich muss ein paar Dinge für mich klären.«

»Welche denn?«

»Ich habe Ihnen doch erzählt, dass das für mich Neuland ist.« Sie nahm ihr Sandwich. »Noch bis vor wenigen Monaten hatte ich keinen Grund, so verbittert zu sein wie Sie, auch wenn ich diesen Dingen gegenüber mehr als skeptisch war. Aber dann geschahen einige Dinge, die all das geändert haben. Ich musste akzeptieren, dass ich entweder ein Zuhörer bin oder aber eine durchgeknallte Idiotin. Ich habe mich für Ersteres entschieden.«

»Verständlich.« Eve blickte in ihre Kaffeetasse. »Sehen Sie … Geister?«

»Himmel, nein.« Sie schwieg und musterte Eves Gesichtsausdruck. »Sie etwa?«

»Natürlich nicht.« Eve hob ihre Tasse an den Mund. »Ich dachte nur, Sie könnten vielleicht beides. Kennen Sie jemanden, der Geister sieht?«

»Ich habe nicht viel zu tun mit anderen Medien, und ich kenne keins, das Geister sieht.« Sie aß den letzten Rest ihres Sandwichs. »Ist das alles?«

Eve nickte. »Danke.«

»Aber Sie sind sich immer noch nicht sicher, ob Sie mir glauben sollen, oder?«

Eve ließ sich einen Augenblick Zeit mit der Antwort, während sie überlegte, was genau die Wahrheit war. Megan war ihr gegenüber offen gewesen, also musste sie es im Gegenzug ebenfalls sein. »Was Sie getan haben, war sehr beeindruckend. Aber es übersteigt meinen Horizont. Ich weiß nicht, ob ich glauben soll, dass diese Echos zwar existieren, aber von den meisten Menschen nicht gehört werden können. Solche Gedanken verstören mich. Das Leben ist schon schwierig genug, da möchte ich nicht auch noch über nächtliche Poltergeister nachdenken.«

»Und doch haben Sie, wenn Sie Gesichter rekonstruieren, mit so etwas zu tun«, sagte Megan. »Ich habe einmal einen Artikel über Sie gelesen, in dem stand, dass die Ähnlichkeitsquote Ihrer Rekonstruktionen erstaunlich ist, unfassbar hoch. Ist das Instinkt? Oder etwas anderes?«

Es war merkwürdig, dass Megan gespürt hatte, wie sie sich fühlte, wenn sie an einem Schädel arbeitete. »Vielleicht ist es ein bisschen von beidem. Aber das lässt sich sicherlich über jede kreative Tätigkeit sagen, oder?«

»Nur dass Sie nichts erschaffen, sondern die Realität zurückholen.« Megan schwieg einen Augenblick. »Ich erinnere mich noch daran, wie ich vor einigen Jahren zum ersten Mal von Ihnen gehört habe. Ich dachte damals, wie schwierig das alles sein muss. Ich bewundere Sie.« Sie stand auf. »Und nur aus diesem Grund sitze ich hier und versuche etwas zu erklären, das ich genauso verwirrend finde wie Sie. Aber jetzt werde ich nach unten gehen, mir ein Taxi nehmen und zum Flughafen fahren. Ich will nach Hause.«

Eve stand ebenfalls auf. »Ich habe ein Auto gemietet, ich kann Sie hinbringen.«

Megan schüttelte den Kopf. »Die Leute kennen Sie. Ich möchte nicht, dass mich irgendjemand mit Ihnen oder diesem Fall in Verbindung bringt. Venable hat mir zwar zugesichert, dass die Medien außen vor bleiben, aber ich möchte kein Risiko eingehen.«

»Montalvo sagte, der Sheriff hätte offiziell verlauten lassen, der Junge sei durch einen anonymen Hinweis gefunden worden.«

»Was wohl weniger damit zu tun hat, dass er sein Wort halten will, als vielmehr damit, dass er sich Peinlichkeiten ersparen will. Er war höflich, aber es hat ihm überhaupt nicht behagt, dass ein Medium zu dem Fall hinzugezogen wurde.« Sie streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie sich so nett um mich gekümmert haben. Ich hoffe, dass ich dazu beitragen konnte, dass der Scheißkerl ergriffen wird.«

Eve gab ihr die Hand. »Das hoffe ich auch. Ich glaube nicht, dass ein einfaches Dankeschön eine Entschädigung für das ist, was Sie durchgemacht haben. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn wir ihn haben.«

»Tun Sie das.« Sie nahm ihre Reisetasche und ging zur Tür. »Auf Wiedersehen, und viel Glück.«

»Warten Sie noch einen Moment.«

Megan drehte sich zu ihr um.

»Sie haben mir die Hand gegeben. Unten am Fluss wollten Sie das nicht. Dann war es Ihnen unangenehm, als Montalvo Sie berührt hat. Später haben Sie zu mir gesagt: ›Fassen Sie mich nicht an. Nicht jetzt.‹« Sie runzelte die Stirn. »Warum?«

Megan öffnete die Tür. »Ich war ziemlich aufgewühlt. Und wenn ich so aufgewühlt bin, sind mir Berührungen unangenehm.«

»Sie sind Ärztin. Sie müssen Leute anfassen, selbst wenn Sie vielleicht einmal aufgebracht sind. Hat das irgendetwas damit zu tun, dass Sie Stimmen hören?«

»Nein, damit hat es nichts zu tun. Aber die Zeit der Fragen und Antworten ist vorbei, Eve.« Sie schloss die Tür hinter sich.

Sie hätte sie nicht drängen sollen, dachte Eve. Megan hatte mehr Fragen beantwortet, als sie wollte. Sie hatte das Recht, Dinge für sich zu behalten. Und dennoch hatte Eve einen merkwürdigen Drang verspürt, mehr zu erfahren.

Ja. Drang war das richtige Wort. Stärker als Neugier und intensiver als Faszination.

Nun gut, Megan wollte nicht mehr erzählen, und damit musste Eve sich abfinden. Sie musste Montalvo anrufen und in Erfahrung bringen, ob es gelungen war, das FBI wieder in den Fall mit einzubeziehen.




8

Cassidy kommt morgen Vormittag zurück«, teilte Montalvo ihr mit. »Er wird toben, aber wenn es um den Mord an einem Kind geht, können sie sich nicht verweigern. Die Medien würden das ausschlachten. Verbrechen an Kindern erhitzen die Gemüter. Ich wette, er rückt mit einer ganzen Wagenladung von Agenten und Spurensuchern an, um die Geschichte möglichst schnell hinter sich zu bringen.«

»Das können wir nur hoffen.«

»Wie geht’s denn unserem Medium?«

»Schon wieder weg. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, mit dem Fall in Verbindung gebracht zu werden.«

»Sie ist nicht gerade der Typ von Medium, mit dem Sie früher konfrontiert waren, stimmt’s?«

»Nicht im Entferntesten.«

»Es war ein ziemlich unheimliches Erlebnis. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glauben sollte oder nicht. Als wir so tief graben mussten, um das Fass zu finden, dachte ich schon, sie hätte uns einen Bären aufgebunden. Aber es war da. Haben Sie mit Quinn geredet?«

»Ja, er hält sie für eine Schwindlerin.«

»Und er war stinksauer.«

»Ja, aber ich rede nicht mit Ihnen über Joe, Montalvo.«

»Okay, ich halte mich zurück.«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Wieder in den Wald gehen und versuchen, unseren Mann zu finden.«

»Das ist kein Mann, das ist ein Tier. Was er dem kleinen Jungen angetan hat …«

»Dann jage ich eben die Bestie. Aber ich muss Miguel aus dem Spiel heraushalten. Es wäre gut, wenn er etwas für Sie tun könnte, was ihn anderweitig beschäftigt.«

»Ich muss arbeiten und kann nicht den Babysitter für Miguel spielen.« Aber plötzlich fielen ihr wieder die bandagierten Hände des jungen Mannes ein. »Okay, ich lass mir was einfallen.«

»Das wäre sehr nett von Ihnen. Auf Wiedersehen, Eve.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, trat sie an das Podest mit der Rekonstruktion von Carrie. Wenn sie sehr konzentriert arbeitete, würde sie noch einen Tag brauchen, um sie fertigzustellen. Herrgott noch mal, sie musste sich konzentrieren, um nicht ständig daran zu denken, was Kistle Bobby Joe angetan hatte. Das Entsetzen begleitete sie schon den ganzen Tag. Sie konnte es nicht ignorieren, aber vielleicht konnte sie es ausblenden und in den Hintergrund schieben.

Doch selbst während sie an Carrie arbeitete, ließen die Gedanken sie nicht los. Carrie war in einem flachen Grab in Kentucky gefunden worden. Wenn Megan zu diesem Ort ginge, würde sie dann auch Carries Stimme und die ihres Mörders hören? Wäre sie in der Lage, die Person, die das getan hatte, zu identifizieren? Megan konnte ihnen den Namen des Mörders von Bobby Joe nicht nennen, weil der Junge ihn nicht gekannt hatte. Aber war das in jedem Fall so? Sicherlich gab es auch Fälle, in denen das Opfer den Täter kannte.

Megan in diesen Fall mit einzubeziehen würde jedoch kein Leben retten, und sie konnte ernsthaft Schaden nehmen, wenn sie zu häufig so heftigem Schmerz ausgesetzt würde. Eve erschauderte bei der Erinnerung an Megans Gesichtsausdruck, kurz bevor sie zusammengebrochen war. Kein Mensch, der auch nur über ein bisschen Anstand verfügte, würde das von ihr verlangen.

Himmel, so wie sie sich über die Frage den Kopf zerbrach, hätte man meinen können, sie sei tatsächlich von Megans spirituellen Fähigkeiten überzeugt.

Aber letztlich musste sie sich eingestehen, dass es so war. Sie war sich nicht sicher, ob sie begriff, was da vor sich ging, aber sie war davon überzeugt, dass Megan nicht getrickst oder gelogen hatte, als sie ihnen dazu verholfen hatte, diesen kleinen Jungen zu finden. Und das hieß, sie konnte – Als das Telefon sie aus den Gedanken riss, säuberte sie ihre Hände an einem alkoholgetränkten Tuch und nahm den Hörer ab. Joe? Gott, sie konnte nur hoffen, dass es Joe war.

»Wie geht es Ihnen, Eve? Hat man Ihnen von Ihren Geschenken berichtet?«

Sie erstarrte vor Schreck. Kistle. »Das hat man allerdings. Haben Sie etwa geglaubt, Sie könnten mich auf die Palme bringen, indem Sie diese Männer töteten? Ich kannte sie ja nicht einmal.«

Er lachte in sich hinein. »Und jetzt versuchen Sie, mich davon abzuhalten, es noch einmal zu tun. O ja, es hat Sie fürchterlich getroffen. Ich wusste, dass es so sein würde. Sie haben ein weiches Herz und respektieren das Leben. Sie wissen nicht, dass die meisten der Jungs hier im Wald für mich nichts als Ungeziefer sind, das ich zertreten kann.«

»Sie sind immer noch im Clayborne Forest?«

»Warum nicht? Ich bin hier der Herrscher. Ich bin unnahbar.«

»Man wird Sie schnappen. Im Wald wird es ab morgen nur so von FBI-Leuten wimmeln. Geben Sie auf.«

»Aufgeben? Warum? Die kriegen mich sowieso nicht, und ich amüsiere mich hier.«

»Wieso können Sie mich überhaupt anrufen?«

»Ich habe immer noch mein Handy, aber jetzt gerade benutze ich zum letzten Mal das von Sheriff Jedroth. Ein Handy ist heutzutage viel zu leicht zu orten, wenn es nicht verschlüsselt ist. Falls die versuchen, das Handy des Sheriffs zu orten, werden sie es auf dem Grund des Sumpfs finden. Von jetzt an werde ich das Handy nach jedem Mord wechseln. Ich musste erst kurz nachdenken, wo ich Sie erreichen kann, aber das Brown Hotel ist das beste Haus in dieser Kleinstadt, und woanders würde man Sie nicht unterbringen.«

Er hatte sie also einfach so aus heiterem Himmel angerufen. Er wurde gejagt, aber seine Eitelkeit war so groß, dass er es nicht lassen konnte, ihr zu beweisen, dass ihn das überhaupt nicht kratzte. »Sie müssen sich ja ziemlich gut auskennen in Bloomburg.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Man weiß nie, wann einem so was nützlich sein kann. Übrigens, ich habe Ihren Joe Quinn vorgestern gesehen. Ich war schon in Versuchung, Ihnen seinen Kopf zu liefern, habe mich dann jedoch entschlossen, bei meinem ursprünglichen Plan zu bleiben und Ihnen ein paar leichtere Opfer zu schenken.«

Ein Schauder kroch ihr über den Rücken. »Sie lügen.«

»Nein, ich würde lügen, wenn ich einen Nutzen davon hätte, aber es gibt keinen Grund zu lügen. Ich habe ihn auf der Stelle erkannt. Ich habe mich nach Bonnie noch sehr lange über Ihr Leben auf dem Laufenden gehalten.«

»Warum?«

»Sie haben so herrlich gelitten. Das hat mich amüsiert. Aber dann wurden Sie eine gefragte Rekonstrukteurin, und das hat mich wütend gemacht. Sie haben sich eingemischt, und es gefiel mir nicht, dass Sie mir in die Quere kamen. Sie wurden zu einer Bedrohung. Bei der Beseitigung meiner Leichen lasse ich große Vorsicht walten, damit sie nie gefunden werden.«

»Wie bei dem Säurefass, in das Sie Bobby Joe geworfen haben?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Sie können ihn unmöglich gefunden haben. Ich habe alles genau geplant und mit großer Umsicht ausgeführt.«

»Offensichtlich sind Sie nicht so clever, wie Sie glauben.«

»Sie können nicht zufällig über die Stelle gestolpert sein, wo ich ihn vergraben habe. Ich war zu vorsichtig. Noch nie ist eine von meinen Leichen gefunden worden.«

»Es beunruhigt Sie offenbar. Das freut mich.«

»Wenn Sie recht hätten, würde es mich tatsächlich beunruhigen. Ich bin stolz auf meine Entsorgungsmethoden. Einen Mord geheim zu halten verlangt Intelligenz und Sorgfalt. Ruhm und Ehre sind sehr verlockend, aber die brauche ich nicht. Ich weiß, was ich getan habe und wie ich alle zum Narren gehalten habe.«

»Ach ja? Und warum klingen Sie dann so verbittert? Vielleicht dämmert Ihnen allmählich, dass alles auseinanderbricht. Im Moment sieht es nicht so gut aus für Sie, stimmt’s? All die Jahre lang lief es in Ihrem Sinne, aber plötzlich hat sich alles geändert. Sie haben den Sheriff getötet und mussten fliehen. Sie müssen sich verstecken. Und wir haben Bobby Joe gefunden, Sie Scheißkerl. Ob morgen oder nächste Woche, wir werden auch Sie finden.«

»Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen, Eve.« Er holte tief Luft. »Aber im Grunde genommen haben Sie recht: An meinem derzeitigen Pech sind allein Sie schuld. Sie haben mir das eingebrockt, und offenbar legen Sie es darauf an, mir auch in Zukunft das Leben schwerzumachen. Ich habe nichts dagegen, weil dadurch in einer ziemlich eintönigen Welt frischer Wind aufkommt. Aber dass Sie diesen kleinen Jungen ausgegraben haben, missfällt mir sehr. Ich hatte ihn schön ordentlich verstaut. Wenn ich jetzt an ihn denke, wird er sich schon gar nicht mehr in diesem Fass befinden.«

»Ich wünschte, wir könnten Sie zu ihm in das Fass werfen.«

»Wie grausam. Wo es doch so schmerzhaft war.«

Die Wut überkam sie. »Sie werden das nie wieder tun, Kistle.«

»Natürlich werde ich das. So ein Fass ist eine saubere und anonyme Entsorgungsmethode.« Und leise fügte er hinzu: »Wollen Sie wissen, wie ich Bonnie entsorgt habe?«

Eve begann zu zittern. »Nein, ich würde Ihnen doch nicht glauben.«

»Es war nicht in einem Fass. Das ist einer meiner jüngeren Tricks.«

»Wo ist sie?«

»Weit weg. Sie werden Sie niemals finden.«

»Das haben Sie auch von Bobby Joe gedacht.«

»Stimmt. Vielleicht würden Sie sie finden, wenn ich Ihnen genügend Tipps gäbe. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen. Das könnte womöglich sehr unterhaltsam werden. Aber damit es sich für mich lohnt, müssten Sie sich schon aktiv beteiligen und nicht als Zaungast zusehen.«

»Sagen Sie mir, wo sie ist.«

»Soll das eine Bitte sein? Dann sollten Sie nicht so fordernd klingen.«

»Ich bitte Sie um nichts.« Sie versuchte sich zu beherrschen. »Ich habe ja nicht mal einen Beweis dafür, dass Sie meine Tochter überhaupt getötet haben. Sagen Sie mir irgendetwas, das Sie nicht aus der Zeitung wissen können.«

»Das habe ich nicht nötig.« Er schwieg. »Aber vielleicht tu ich’s trotzdem. Sie mochte ein Lied besonders gern. Es ging darum, sich etwas von einem Stern zu wünschen. Ich habe sie es immer wieder singen lassen. Gegen Ende hat sie so heftig geweint, dass ich die Worte kaum noch verstehen konnte.«

Bonnie, die sich eng an Eve kuschelte. »Können wir heute Abend auf die Veranda gehen, Mama, und das Lied von dem Wunschstern singen?«

Der Schock und der Schmerz waren so heftig, dass sie einen Moment lang keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Sie Scheißkerl. Davon war in den Polizeiberichten sicherlich nicht die Rede, aber wahrscheinlich hat es in einem der unzähligen rührseligen Artikel über Bonnie gestanden.«

»Aber Sie wissen es nicht genau, nicht wahr? Ich werde jetzt auflegen. Ich höre jemanden im Gebüsch hinter mir. Quinn? Nein, natürlich nicht, den würde ich nicht hören. Dafür ist er zu gut. Nur einer von diesen Kleinstadtpolizisten. Soll ich mich von hinten an ihn heranschleichen und ihn erledigen?«

»Nein!«

»Ich glaube, das werde ich tun. Bis bald, Eve.« Er legte auf.

Würde er es wirklich tun? Vielleicht hatte er ja nur geblufft, weil er sauer auf sie war. Das konnte auch der Grund dafür gewesen sein, dass er angefangen hatte, über Bonnie zu reden. Das war das Einzige, womit er sie todsicher aus der Fassung bringen konnte.

Und wenn er nicht bluffte, konnte sie auch nichts daran ändern. Wie er treffend bemerkt hatte, war sie nur Zaungast.

Und Joe war mittendrin im Spiel. Wenn Kistle die Wahrheit gesagt hatte, dann war er kurz davor gewesen, Joe zu töten. Wahrscheinlich wollte er bloß angeben. Joe war zu gut, um diesem Ungeheuer in die Hände zu fallen.

Aber sie musste Joe anrufen und ihm von Kistles Anruf berichten. Zwar hatte er nichts gesagt, was die Männer auf seine Spur bringen konnte, aber vielleicht konnte der Inhalt des Gesprächs ihnen helfen, Kistles Persönlichkeit besser einzuschätzen. Sie wählte Joes Nummer.

 

Phillip erwartete Megan an der Rolltreppe im Flughafen.

»Du hättest mich nicht abzuholen brauchen.« Sie umarmte ihn kurz. »Sieh mich nicht so skeptisch an, Phillip. Es geht mir gut.«

»Du siehst schrecklich mitgenommen aus.« Er schob sie von sich weg und musterte sie. »Was haben die dir angetan?«

»Ich habe es mir selbst angetan. Es war meine eigene Entscheidung.« Sie steuerte den Ausgang an. »Es war nicht leicht.«

Er nahm ihre Reisetasche und ihren Arztkoffer und schloss zu ihr auf. »Wurde der kleine Junge ermordet?«

Sie nickte. »Und gefoltert.«

»Gott im Himmel, warum hast du es nicht abgelehnt?«

»Es war zu spät. Bobby Joe hatte mich schon erreicht. Ich konnte ihn nicht verlassen, bevor es vorbei war.« Sie wandte ihren Blick ab. »Ist es okay, wenn wir nicht darüber sprechen, Phillip?«

»Klar.« Er lächelte liebevoll. »Was hältst du davon, wenn wir beide nach Hause fahren, und ich mach dir einen heißen Kakao? Danach sehen wir uns die neue DVD von Robin Williams an.«

»Klingt gut.« Heißer Kakao war Phillips Allheilmittel. Heißer Kakao, Verständnis und Zuneigung. Gott, sie war so froh, dass sie ihn hatte. »Ich habe dir schon am Telefon gesagt, dass Eve Duncan auch dort war. Sie war freundlich zu mir, Phillip. Sie gefiel mir.« Sie verzog das Gesicht. »Obwohl sie mich anfangs gar nicht mochte. Sie hielt mich für eine Schwindlerin, und daraus hat sie auch kein Hehl gemacht. Sie ist knallhart.«

»Das habe ich auch schon gehört. Hat sie es dir schwergemacht?«

»Anfangs ja. Aber das hat mir nichts ausgemacht, dafür war ich zu aufgewühlt.«

»Verdammt, du hast ihnen einen Gefallen erwiesen.«

»Herrgott noch mal, du brauchst mich nicht zu beschützen. Sie war fast genauso angespannt wie ich. Sie glaubt, dass Kistle der Mörder ihrer Tochter ist. Ich kann gut verstehen, dass sie ziemlich ungehalten reagiert hat, als plötzlich ein sogenanntes Medium auftauchte. Nachher war es okay. Obwohl sie mir eine Menge Fragen gestellt hat.«

»Hast du sie beantwortet?«

»Die meisten. Aber der Frage, warum ich von niemandem berührt werden wollte, bin ich ausgewichen. Ich war überrascht, dass sie sich daran erinnert hat, nach allem, was passiert war.«

»Verdammt, ich hatte ganz vergessen, dass extremer Gefühlsaufruhr ein Auslöser sein kann.«

»Ich nicht. Ich kann es nicht vergessen. Es begleitet mich ständig.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, es war okay. Ich war vorsichtig.«

»Also gut, jetzt ist es ja vorbei.« Phillip hielt ihr die Wagentür auf. »Du wirst keinen von denen je wiedersehen.«

»Ja, es ist vorbei.« Sie stieg ein. Sie hoffte, dass sie überzeugend klang. Sie musste immer wieder an Eves Gesichtsausdruck denken, während sie dort gesessen und ihr Fragen gestellt hatte. Sie war sehr heftig gewesen und doch neugierig und empfänglich für alles, was Megan gesagt hatte. Megan hatte sich zwar von ihr verabschiedet, als sie das Hotel verlassen hatte, dennoch hatte sie das Gefühl gehabt, dass es kein endgültiges Lebewohl gewesen war. Sie hatte Phillip nicht die ganze Wahrheit gesagt.

Es war nicht vorbei.

 

»Er wusste von Bonnies Lied, Joe«, sagte Eve, als sie ihren Bericht über Kistles Anruf beendete. »Ich habe ihm gesagt, das könne er genauso gut irgendwo gelesen haben, aber es ist so ein kleines Detail.«

»Ich werde im Büro anrufen und alle Zeitungsberichte über Bonnie überprüfen lassen. Es wird eine Weile dauern, sie alle durchzugehen. Wenn er so besessen hinter dir her war, wie Montalvo meint, könnte es auch in irgendeiner Zeitung gestanden haben, die nicht hier in der Stadt erschienen ist.«

»Glaubst du, Kistle hat geblufft? Glaubst du, er hat den Mann getötet, den er hinter sich im Gebüsch gehört hat?«

»Wer weiß das schon?«, erwiderte Joe. »Ich würde sagen, er hat geblufft, aber es ist schwer zu sagen. Und hier laufen so viele Männer herum, dass man unmöglich wissen kann, wen er aufs Korn nimmt. Es hat keinen Zweck, sich nach dem potentiellen Opfer auf die Suche zu machen.«

»Dann müssen wir einfach abwarten.« Ihre Hände umklammerten das Telefon. »Es macht mich wahnsinnig, Joe. Ich hab es satt, hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Ich will irgendetwas tun.« Sie holte tief Luft. »Er will, dass ich komme. Deshalb hat er mich angerufen. Es langweilt ihn, mich nur von weitem zu belästigen.«

Joe fluchte. »Ich hab’s geahnt. Nein. Verdammt noch mal, nein. Wenn er will, dass du zu ihm rauskommst, ist das ein Grund mehr, zu bleiben, wo du bist.«

»Erst wolltest du, dass ich in Atlanta bleibe, jetzt willst du, dass ich im Hotel bleibe. Du engst mich der Sicherheit wegen ein. Kistle ist meine Angelegenheit, Joe. Wenn er mich im Wald haben will, dann wird meine Anwesenheit dort es leichter machen, ihm eine Falle zu stellen.«

»Und leichter, dich zu töten«, erwiderte er schroff. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir auch einen Holzpflock ins Herz jagt. Du wirst nur im Weg herumstehen. Du hast bekommen, was du wolltest. Bis morgen früh wird es hier von Cassidys Agenten nur so wimmeln. Lass sie ihre Arbeit tun. Lass mich meine Arbeit tun.«

Sie überlegte. »Ich werde noch eine Weile abwarten, solange er keinen weiteren Mann tötet. Aber nicht mehr lange, Joe. Er will mich haben, und bei Gott, ich will seinen Kopf.« Sie legte auf.

 

Cassidy traf am nächsten Morgen um halb sechs ziemlich schlecht gelaunt in der Einsatzzentrale ein. Er kam sofort zu Joe. »Okay, bringen wir’s hinter uns. Ich habe ein Spurensicherungsteam zu der Fundstelle geschickt und Agenten aus Atlanta und Chicago angefordert. Die müssten gegen Mittag hier sein. Welche Bereiche haben Sie bereits abgesucht?«

Joe schüttelte den Kopf. »Er ist ständig in Bewegung. Auf diese Weise werden Sie ihn nicht aufspüren.«

»Haben Sie Hunde eingesetzt?«

»Am zweiten Tag. Ohne Ergebnis. Er hat Eichhörnchen getötet und falsche Blutspuren gelegt. Die Hunde waren völlig irritiert.«

»Ich habe die Spurensucher aus North Carolina angefordert, die an der Rudolph-Operation beteiligt waren.«

»Gut.« Joe rieb sich den Nacken. Gott, war er müde. »Aber die haben Rudolph nicht gefunden, stimmt’s?«

»Das war eine unmögliche Operation«, entgegnete Cassidy ungehalten. »Sparen Sie sich das, Quinn.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich will Ihnen nur sagen, dass Sie mit denselben Problemen rechnen müssen.« Er sah Cassidy in die Augen. »Und ich glaube, Sie wissen das, sonst hätten Sie nicht den vernünftigen Entschluss gefasst, nach St. Louis zurückzukehren. Jetzt hat man Sie dazu verdonnert, mit uns zusammenzuarbeiten, aber Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass das kein leichtes Spiel wird.« Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. »Ich werde jetzt erst mal duschen und frühstücken und dann mindestens vier Stunden schlafen. Dodsworth ist ein zuverlässiger Mann, und Sie werden feststellen, dass Deputy Pete Shaw intelligent und lernwillig ist. Treten Sie ihm nicht auf die Füße. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«

Als er in den Wagen stieg, sah er Montalvo aus dem Wald kommen. Er war durchnässt und verdreckt und wirkte so erschöpft, wie Joe sich fühlte. Joe hatte ihn in den vergangenen Tagen immer wieder kommen und gehen sehen. Logischerweise hatten sie nicht mehr als einen Blick und ein knappes Nicken gewechselt. Heute jedoch, nach dem Gespräch mit Cassidy, fühlte Joe sich Montalvo auf eigenartige Weise verbunden. Montalvo war ebenso zermürbt von der Jagd auf diesen Scheißkerl, und was auch immer Joe für ihn empfand, es war ihm klargeworden, dass der Mann wusste, was er hier in diesem Wald tat. Seine Chancen, Kistle zu ergreifen, standen ebenso gut wie Joes.

Und sollte es ihm gelingen, würde Joe ihm Kistle wieder abjagen. Er würde es nicht zulassen, dass Kistle den Behörden überstellt wurde, bevor er ein paar Antworten von ihm erhalten hatte.

Er warf noch einen Blick in den Wald, der immer noch im Dunkeln lag. Bist du dort, Kistle? Sitzt du irgendwo und beobachtest, wie wir herumrennen und dich suchen? Genieß es ruhig, solange du es noch kannst.

 

Frisches Blut, dachte Kistle, als er den Mann in Tarnuniform beobachtete, der auf Knien untersuchte, in welche Richtung die Grashalme geknickt waren. Ein erfahrener Fährtenleser, und in seiner Begleitung befand sich ein zweiter Fährtenleser, der sich ungefähr hundert Meter weiter nördlich aufhielt. Sie würden zwar nichts finden, aber ihre Anwesenheit würde die Situation etwas komplizierter gestalten. Mittlerweile wimmelte es im Wald Tag und Nacht von Suchtrupps. Zuerst hatte er das als größere Herausforderung betrachtet, aber nun fing es an, ihm auf die Nerven zu gehen. Diese Männer waren wie Quinn, sie wussten, was sie taten. Sie behinderten ihn und vermiesten ihm die Nächte.

Und sie hinderten ihn daran, Quinn zu jagen. Wenn er Eve Duncan schon nicht kriegen konnte, war Quinn die nächstliegende Wahl. Quinn war unerbittlich und würde niemals aufgeben. Es wäre klug, ihn außer Gefecht zu setzen, denn damit würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Er würde Eve damit treffen, und er wäre eine Gefahr los.

Aber wie sollte er das anstellen, wenn er nur noch damit beschäftigt war, sein Überleben zu sichern?

Nein, es wurde Zeit für einen Alternativplan. Die Dinge entwickelten sich im Moment nicht in seinem Sinne. Es hatte ihn stinkwütend gemacht, dass es Eve gelungen war, Bobby Joe zu finden. Es hatte seinen Stolz so tief verletzt, dass er nur noch auf Rache sann. Es war schon schlimm genug, dass er nicht den Ruhm für die Einzigartigkeit seiner Morde in Anspruch nehmen konnte. Jetzt stand auch noch sein Geschick im Entsorgen der Leichen in Frage. Seinen nächsten Schlag musste er äußerst effizient und mit Stil ausführen. Seine Verfolger sollten sich auf keinen Fall einbilden, sie könnten ihn in die Verzweiflung treiben oder ihm Angst einjagen.

Er richtete den Blick in den Nachthimmel. Es war Vollmond, und er spürte das Prickeln der Erregung. Es war beinahe wieder wie früher, wenn er sich als kleiner Junge vorgestellt hatte, der Vollmond würde ihn in einen Werwolf verwandeln. Er fühlte, wie die Kraft durch seine Muskeln floss und sein Herz heftiger schlagen ließ.

Er war bereit.

 

Um halb vier am Morgen klingelte Eves Telefon.

»Er hat schon wieder einen Mann getötet«, sagte Joe ohne Umschweife. »Irgendwann heute Nacht. Cassidy hat ihn soeben gefunden. Es ist einer seiner Fährtenleser.«

Eve erstarrte. »Eine Notiz?«

»Ja, aber ich weiß noch nicht, was draufsteht. Ich habe gerade die Spurensicherung benachrichtigt und fahre gleich zum Tatort.«

»Nein. Wir treffen uns an der Einsatzzentrale. Ich komme mit.«

»Kann ich dir das irgendwie ausreden?«

»Nein.« Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. »Ich bin schon unterwegs. In zwanzig Minuten müsste ich da sein.« Sie beendete das Gespräch.

Schon wieder ein Toter mit einer weiteren Notiz. Verdammt, würde das nie enden?

Miguel erwartete sie bereits im Korridor, als sie fünf Minuten später aus ihrem Hotelzimmer trat. »Meinen Wagen oder Ihren?«

»Wer hat Sie benachrichtigt? Joe?«

»Nein. Montalvo. Aber offenbar hat Quinn ihn darum gebeten. Er wollte nicht, dass Sie mitten in der Nacht allein in den Wald fahren. Montalvo ebenso wenig.«

»Soll das heißen, die beiden waren tatsächlich einer Meinung?«

Miguel lächelte. »Sie sind sich ähnlicher, als sie zugeben würden, aber in Bezug auf Ihre Sicherheit sind sie immer einer Meinung. Und ich bin ebenfalls dieser Meinung. Meinen Wagen oder Ihren?«

»Meinen. Mit diesen Händen sollten Sie überhaupt nicht fahren.«

»Es ist nicht einfach. Ich komme mir vor wie ein Eisbär, der zu stricken versucht.«

»Und trotzdem wollten Sie in den Wald, um zusammen mit Montalvo Jagd auf Kistle zu machen?«

»Wenn ich Kistle jagen könnte, brauchte ich nicht zu stricken.« Als er auf den Aufzugknopf drückte, zuckte er vor Schmerz zusammen. »Aua. Aber ich habe wieder Hoffnung. Ich habe den Auftrag, Sie zu beschützen, und sie rücken immer ein Stückchen näher an Kistle heran, was bedeutet, dass ich ihm auch immer näher komme.«

»Wie nett, dass sich zur Abwechslung auch mal jemand darüber freut.«

»Ich freue mich nicht darüber. Ich versuche nur, es von der positiven Seite zu sehen. Montalvo und Quinn wetteifern darum, Ihnen Kistle zu liefern. Wäre es nicht lustig, wenn ich es an ihrer Stelle täte?« Er lachte in sich hinein. »Ob es mir wohl gelingen würde? Montalvo würde mir wahrscheinlich den Hals umdrehen.«

»Das ist kein Wettkampf, Miguel. Heute Nacht ist wieder ein Mann gestorben.«

Sein Lächeln verschwand. »Das tut mir wirklich leid. Aber es liegt in der Natur der Männer, sich aneinander zu messen. Das tun wir, seit wir in Höhlen gelebt haben. Warum sonst gibt es Kriege? Kriege sind Wettkämpfe, egal, wie Politiker sie nennen. All diese Suchtrupps im Wald, die hinter Kistle her sind, wetteifern miteinander darum, wer ihn als Erster schnappt.«

»Miguel, ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren, warum Männer diese Art von Horror für ein Spiel halten.«

Er nickte verständnisvoll. »Okay, ich sage nichts mehr. Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen auf die Nerven zu gehen.« Er betrat mit ihr den Aufzug und stand dann kopfschüttelnd und stirnrunzelnd vor den Bedientasten. »Ich mag ja stark sein wie ein Stier und klug wie ein Fuchs, und ich würde wie ein Löwe kämpfen, um Sie zu beschützen. Aber könnten Sie vielleicht die Taste fürs Erdgeschoss drücken? Mit der Aufgabe bin ich überfordert.«

 

Der Bereich der Einsatzzentrale war hell erleuchtet, und an der Straße parkte ein SUV des Gerichtsmediziners, als Miguel und Eve eintrafen.

Joe kam mit energischen Schritten zum Wagen und öffnete die Tür. »Okay, gehen wir.«

»Entschuldigen Sie mich bitte, Eve«, sagte Miguel. »Ich glaube, Quinn betrachtet mich hier als überflüssig.« Er sprang aus dem Wagen. »Ich sehe zu, ob ich Montalvo finden kann.«

Eve stieg aus. Sie schaute sich um, verblüfft über die hektische Betriebsamkeit der Suchmannschaften. »Das ist ja wie in einem Militärlager.«

»Der Sheriff war sehr beliebt in seiner Stadt«, sagte Joe. »Und mit jedem Toten sind mehr Freiwillige angerückt. Was nicht bedeutet, dass uns das hilft. Wir können unmöglich jeden Einzelnen im Auge behalten. Das ist das reine Chaos hier, aber es ist schließlich nicht meine Veranstaltung. Die Männer wollen losschlagen, und der Interimssheriff will es ihnen recht machen.« Er nahm sie beim Arm und führte sie Richtung Wald. »Zusätzlich kommen uns jetzt auch noch die FBI-Leute in die Quere, und Cassidy läuft herum wie eine Dampfwalze.«

»Trotzdem glaube ich, es war richtig, sie einzubeziehen.«

»Nur dass Kistle jetzt auch noch einen von Cassidys Fährtenlesern getötet hat, um uns zu verhöhnen.« Joe zuckte die Achseln. »Aber es spielt keine große Rolle. Für ihn ist ein Mord so gut wie der andere. Es hätte jeden treffen können.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Dass wir Bobby Joe gefunden haben, muss ihn mächtig wurmen. Diesen Mord musste er anders aufziehen, damit wir sehen, dass er uns überlegen ist und wir ihn nicht aufhalten können.«

Joe warf ihr einen Blick zu. »Du redest beinahe, als würdest du ihn kennen.«

»Ich mache mir so meine Gedanken. Er will, dass ich –« Sie erstarrte, als sie aus dem Gebüsch auf eine kleine Lichtung traten, auf der mehrere Leute beschäftigt waren. Ihr Blick wanderte augenblicklich zu dem Toten in Tarnkleidung, der gegen eine Kiefer gelehnt dasaß. Er starrte geradeaus, die blauen Augen weit geöffnet. Der Zettel, der an einem Pflock in seiner Brust hing, war vor lauter Blut kaum zu erkennen.

»Ganz ruhig«, sagte Joe leise. »Du wolltest ihn sehen. Kein schöner Anblick, was?«

»Hatte ich auch nicht erwartet.« Es kam ihr furchtbar vor, über diesen Mann, der bis vor wenigen Stunden noch gelebt hatte, so zu sprechen. »Wie heißt er?«

»Ellis.«

Sie trat näher. »Wer ist der Rothaarige, der vor ihm kniet?«

»Cassidy.«

»Er sieht sich die Nachricht an.« Sie trat näher an den Toten heran und versuchte, die Worte auf dem Zettel zu entziffern.

Cassidy blickte auf, als er Joe und Eve bemerkte. »Sie sind Eve Duncan? Ich wollte Sie schon in Ihrem Hotel aufsuchen und mit Ihnen reden. Warum zum Teufel tut der das?«

»Halten Sie sich gefälligst zurück, Cassidy. Ich habe Ihnen doch gesagt, in welcher Art von Verbindung er zu Eve steht«, sagte Joe. »Es gibt keinen Grund, sie zu quälen.«

Eve erschauderte, als sie zu dem Toten hinübersah. »Die Notiz. Konnten Sie sie lesen? Ist es dieselbe Botschaft wie zuvor?«

Cassidy schüttelte den Kopf. »Sie ist länger als die anderen. Aber sie ist auch an Sie gerichtet.«

»Und wie lautet sie?«

Sein Blick wanderte zu der Leiche. »Sehen Sie selbst.«

Eve bückte sich und entzifferte angestrengt ein Wort nach dem anderen.

Geh nach Hause, Eve. Bonnie wartet schon.

Sie zuckte zusammen. »Mein Gott.«

Joe legte beschützend den Arm um sie. »Wirst du jetzt ins Hotel zurückkehren? Hast du genug?«

Sie nickte benommen. »Ich gehe.« Sie drehte sich um.

Joe schwieg einen Augenblick lang. »Das ist seine Art, dir einen Pflock ins Herz zu treiben, Eve. Lass das nicht mit dir machen.«

»Das ist nur teilweise richtig«, erwiderte sie. »Indem er den Mann tötet, verhöhnt er die Suchtrupps, aber gleichzeitig schickt er mir eine Botschaft. Er ist weg. Er hat den Wald verlassen, Joe.«

Er musterte eindringlich ihren Gesichtsausdruck. »Wie kommst du darauf?«

»Er fordert mich auf, nach Hause zu gehen. Er lockt mich weg mit dem einzigen Köder, von dem er weiß, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Außerdem ist er ungeduldig und hat keine Lust zu warten, bis die Suchtrupps merken, dass er nicht mehr da ist. Er will mir sagen, dass er bereits auf mich wartet, wenn ich nach Hause komme.«

»Möglich«, sagte Joe langsam.

»Nein, es ist mehr als möglich. Er fordert mich auf, nach Atlanta zurückzufahren, wo Bonnie entführt wurde. Er lockt mich mit dem Vorschlag, mich dorthin zu führen, wo er sie vergraben hat.«

»Das wird er niemals tun.«

»Nicht, wenn er nicht dazu gezwungen wird. Aber ich habe dir ja erzählt, dass er mir angeblich Hinweise geben will, wo sie zu finden ist. Vielleicht will er eine neue Runde in dem Spiel eröffnen. Aber wenn er den Wald verlassen hat und wieder untertaucht, so wie er es in der Vergangenheit getan hat, dann werden wir ihn womöglich niemals finden. Wir wissen jetzt mehr über ihn, er wird sich also noch vorsichtiger verhalten. Vielleicht ist das jetzt unsere einzige Chance.«

»Die Chance, dich von ihm umbringen zu lassen.«

»Auch die Chance, Bonnie nach Hause zu holen.«

»Und wenn es ihm zu riskant ist, den Wald zu verlassen, so lange überall in der Umgegend Streifenpolizisten postiert sind?«

»Hast du nicht neulich selbst erklärt, du würdest ihm ohne weiteres zutrauen, dass er an diesen Posten vorbeikommt?«

Joe stieß einen Fluch aus. »Du bist also fest entschlossen, es zu tun?«

»Wieso fragst du noch? Du weißt doch, dass ich es tun werde.« Sie öffnete die Wagentür. »Ich fahre nach Atlanta, Joe.«
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Sie reist ab«, sagte Miguel zu Montalvo, als er ihm das Telefon reichte. »Sie ist schon unterwegs zum Flughafen. Quinn begleitet sie.«

»Natürlich begleitet er sie«, erwiderte Montalvo. »Er wird sie kaum allein in die Höhle des Löwen gehen lassen.«

»Glauben Sie, dass Kistle entkommen ist?«

»Wenn er es wollte, ja. Du könntest es, ich könnte es. Und ich wette, er wollte weg. Es wurde ihm allmählich zu eng, als dass es ihm noch Spaß gemacht hätte. Er konnte nicht mehr wie ein Adler die Schwingen ausbreiten und überall hinfliegen. Und er kam nicht in Eves Nähe. Die Botschaften waren die einzige Möglichkeit für ihn, Kontakt zu ihr aufzunehmen, und es hat ihm sicherlich nicht viel Befriedigung verschafft, Eve weder sehen noch hören zu können.«

»Bleiben Sie noch länger in der Gegend, um sich zu vergewissern?«

»Eve ist sich sicher. Ich vertraue auf ihren Instinkt. Ich werde mit Cassidy sprechen und ihm mitteilen, dass Kistle wahrscheinlich ausgeflogen ist. Er wird die Suche so lange fortsetzen, bis er sich ganz sicher ist, aber er kann sich das erlauben. Ich erwarte dich in einer Stunde am Flughafen.«

 

Eve und Joe trafen bei Sonnenuntergang in ihrem Haus am See ein. Die Sonne spiegelte sich blutrot im Wasser. Wunderschön, dachte Eve erschöpft. Es tat gut, endlich wieder solche Schönheit zu sehen, nachdem sie so viel Hässliches erlebt hatte.

Joe hielt vor dem Haus und sprang aus dem Wagen. »Warte einen Moment.« Er nahm zwei Stufen gleichzeitig zur Veranda hinauf und verschwand im Haus. Nach ein paar Minuten kam er wieder heraus. »Die Luft ist rein.« Er öffnete ihr die Wagentür. »Geh rein und verriegle die Türen. Du weißt, wo die Pistole liegt. Ich fahre zu Janes Freundin und hole Toby ab. In zwanzig Minuten müsste ich wieder hier sein.«

»Ich glaube kaum, dass Kistle etwas so Offensichtliches tun würde«, sagte Eve, während sie die Stufen hinaufstieg. Schon jetzt spürte sie, wie ihre Ruhe und ihre Gelassenheit zurückkamen. Als befände sie sich im Auge des Hurrikans. Es schien einfach unvorstellbar, dass hier, wo sie seit so vielen Jahren glücklich war, irgendetwas Schlimmes passieren könnte. »In ein Haus einzubrechen ist weder subtil noch besonders clever. Ich werde mal den Gefrierschrank durchwühlen und sehen, ob ich uns was zu essen machen kann.«

»Tu das.« Joe ließ den Motor an, wendete und fuhr die Straße wieder zurück.

Sie ging ins Haus und verriegelte die Tür, bevor sie Carrie an ihren Arbeitsplatz brachte und aufbaute. Noch eine Nacht und sie müsste eigentlich mit der Rekonstruktion fertig sein. »Tut mir leid, Carrie«, murmelte sie. »Denk nicht, dass du mir nicht wichtig wärst. Aber die letzten Tage waren die Hölle.«

Das war reichlich untertrieben. Entsetzen und Tod und Scheußlichkeit hatten sie verfolgt, seit Kistle sie an jenem ersten Abend angerufen hatte.

Nicht daran denken. Sie war zu Hause. Sie musste sich ein bisschen Zeit lassen, um wieder frei atmen zu können und ihre Wunden heilen zu lassen.

Megan hatte von Heilung gesprochen. Irgendetwas von Überwintern und –

Aber sie wollte auch nicht an Megan denken. Sich an Megan zu erinnern hieß, sich an jene Momente zu erinnern, in denen sie noch einen ganz anderen Schrecken erlebt hatte. Sich an Megan zu erinnern bedeutete, wieder über Fragen nachzudenken, die sie jahrelang gemieden hatte.

Sie ging in die Küche. Im Eisschrank musste es noch Lasagne geben. Joe aß gern Lasagne. Sie würde Knoblauchbrot aufbacken, sie würden essen und reden, und vielleicht würde sich die Spannung zwischen ihnen ein wenig legen.

Gott, sie konnte nur hoffen, dass sie sich legen würde.

 

Montalvo rief an, als sie gerade das Brot in den Backofen schob.

Sie zögerte. Sie wollte jetzt eigentlich nicht mit Montalvo reden. Sie wollte die Leichtigkeit, die sie beim Nachhausekommen empfunden hatte, noch ein wenig auskosten. Aber wenn sie nicht jetzt mit ihm sprach, würde sie es später tun müssen. Sie nahm das Gespräch an. »Was wollen Sie, Montalvo?«

»Vieles. Aber im Moment will ich Ihnen nur mitteilen, dass Ihre Entscheidung, nach Hause zu fahren, richtig war. Sie wirkten ziemlich mitgenommen, als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, und Ihr Zuhause bedeutet Ihnen sehr viel. Dort wird es Ihnen wieder bessergehen.«

»Jeder schätzt sein Zuhause.«

»Vorausgesetzt, man hat eins. Dafür braucht man mehr als vier Wände.« Er wechselte das Thema. »Ich rufe eigentlich nur an, um Ihnen zu sagen, dass ich in Atlanta bin, falls Sie mich brauchen. Ich wohne im Plaza, und meine Handynummer haben Sie ja.«

»Ich werde Sie nicht brauchen.«

»Man kann nie wissen. Wenn Sie mich nicht sehen wollen, würde sich Miguel außerordentlich freuen, mich zu vertreten.«

»Das würden Sie zulassen?«

»Wenn es sein müsste. Nicht freiwillig. Aber ich habe das unangenehme Gefühl, dass Sie vielleicht jemanden brauchen werden.«

»Ich habe Joe.«

»Der ist außer Konkurrenz. Rufen Sie mich an, falls Sie mich brauchen.« Er legte auf.

Verdammt, sie hatte geahnt, dass es ihm gelingen würde, sie aus der Ruhe zu bringen. Er hatte sich zurückgehalten, nichts Intimes oder Kontroverses gesagt, und dennoch war sie beunruhigt.

Sie nahm Teller aus dem Küchenschrank. Warum rief das Angebot Montalvos, für ihre Sicherheit zu sorgen, genau das gegenteilige Gefühl hervor?

Sie musste es beiseiteschieben. Er war ein Fachmann im Manipulieren, und er hatte sich seine Worte zweifellos vorher gut überlegt.

»Das duftet ja köstlich.« Joe stand auf der Veranda und öffnete die Tür, um Toby ins Haus zu lassen. Der Retriever schoss auf Eve zu, leckte ihre Hand, trottete zu seinem Napf und sah sie vorwurfsvoll an.

»Hat Patty ihm was zu fressen gegeben?«

»Hab ich vergessen zu fragen.«

»Ein schlimmer Fehler.« Sie seufzte. »Gib ihm ein bisschen Trockenfutter, während ich die Lasagne auf den Tisch stelle.«

»Okay.« Joe nahm die Schachtel mit dem Hundefutter. »Wir könnten Patty aber auch anrufen.«

»Heute Abend ist mir nicht danach, Toby ins Gewissen zu reden. Soll er doch glücklich sein.« Wenn es doch immer so leicht wäre, jemanden glücklich zu machen, dachte sie. Menschen waren viel komplizierter als Hunde. »Hat er sich gut benommen bei Patty?«

»Wahrscheinlich nicht, aber es ist ihr egal. Sie ist völlig vernarrt in den Hund und verwöhnt ihn nach Strich und Faden.« Er deckte den Tisch. »Wir sollten ihn vielleicht besser ins Tierheim geben.«

»Ja, natürlich.« Joe war genauso verrückt nach Toby wie alle Welt. Er würde eher eine ganze Armee von Hundesittern anstellen, als ihn ins Tierheim zu bringen. »Und Jane würde uns umbringen. Schließlich ist er ihr Hund.«

»Uns mag er auch ein bisschen.« Joe nahm das Knoblauchbrot und legte es auf einen Teller. »Wir sind eine Familie, und das ist das Wichtigste.«

Zuerst das Zuhause und jetzt die Familie. Heute Abend schienen sie sich beide auf die wesentlichen Grundpfeiler ihres Lebens zu besinnen. Und Joe ging entspannt mit ihr um, fast schon wieder normal, dachte sie erleichtert, so als würde die Spannung von ihm abfallen, nur weil er wieder an seinem vertrauten Ort war. Ebenso wie sie selbst wurde auch er wieder ruhiger. Sie stellte die Lasagne auf den Tisch und setzte sich. »Ja, das ist das Allerwichtigste.«

Er sah sie nicht an, während er ihr eine Portion Lasagne auf den Teller tat. »Vor dir und Jane hatte ich nie wirklich eine Familie. Meine Eltern waren immer unterwegs auf irgendwelchen Segeltörns oder beim Skifahren oder sonst wo. Nicht dass ich einen Grund gehabt hätte, mich zu beklagen. Ich hatte zu essen und wurde auf gute Schulen geschickt, und das ist schon eine ganze Menge mehr, als du als Kind hattest.« Er hob den Blick, um ihr in die Augen zu sehen. »Du sollst einfach nur wissen, dass ich jeden Tag zu schätzen weiß, den wir als Familie zusammen verbringen. Was auch immer zwischen uns geschehen mag, ich möchte, dass du mir das glaubst.«

»Ich glaube es dir.« Sie streckte die Hand über den Tisch aus. »Umgekehrt gilt für mich dasselbe.« Sie drückte seine Hand, dann nahm sie ihre Gabel. »Und das wird immer so bleiben.«

»Ich freue mich über jeden Tag, an dem ich glücklich bin«, sagte Joe. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass sich meine Gefühle in Bezug auf Bonnie ändern werden. Ich sehe einfach, wie lange du schon leidest. Und das ist es, was uns letztendlich auseinanderbringen könnte, nicht Montalvo.«

Sie spürte, wie die Schatten zurückkehrten und ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagten. »Sei still, Joe.« Sie reichte ihm ein Stück Knoblauchbrot. »Ich möchte jetzt weder über Kistle noch über Montalvo oder über Bonnie reden. Ich möchte einfach nur ein schönes Abendessen genießen und dann ins Bett gehen. Können wir alles andere vorerst aufschieben?«

Nach einem kurzen Schweigen breitete sich langsam ein Lächeln in seinem Gesicht aus. »Nur wenn du auch was von dem Brot isst. Ich will nicht der Einzige im Bett sein, der nach Knoblauch riecht.«

 

Joe schlief tief und fest.

Eve rollte sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Sie fand einfach keinen Schlaf. Vielleicht weil sie unbedingt an der warmen, liebevollen Stimmung festhalten wollte, die sie den ganzen Abend so genossen hatte. Sie hatten zwanglose und gleichzeitig innige Gespräche geführt, der Sex war heftig und dennoch wunderbar zärtlich gewesen. Joe hatte sie noch eine Stunde lang in den Armen gehalten, bevor er eingeschlummert war.

Würde es am nächsten Morgen genauso sein? Wahrscheinlich nicht. Das Leben würde sie wieder einholen, und der Frieden würde dahin sein. Aber wach im Bett zu liegen und zu grübeln brachte auch nichts. Sie würde aufstehen, ein Glas Wasser trinken und vielleicht noch ein wenig an Carrie arbeiten.

Sie hauchte Joe einen Kuss auf die Schulter, stieg dann behutsam aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel über und schlich zur Tür.

Toby schlief auf dem Sofa im Wohnzimmer. Jedes Mal, wenn niemand in der Nähe war, der ihn davon abhielt, sprang er aufs Sofa. Er hob den Kopf, wedelte mit dem Schwanz und gähnte.

»Nein, es ist noch nicht Morgen.« Eve holte sich das Glas Wasser. »Außerdem hast du hier überhaupt nichts zu suchen.« Nach einem kurzen Blick in Carries Richtung trat sie auf die Veranda. Toby sprang vom Sofa, folgte ihr und legte sich auf die oberste Stufe. »Ausnahmsweise werde ich nicht mit dir schimpfen. Ich bin heute Nacht besonders sanftmütig.« Sie streichelte dem Retriever über den Kopf. »Du hast eine große Rolle dabei gespielt, uns einen angenehmen Abend zu verschaffen. Aber glaub bloß nicht, dass es morgen so weitergeht.«

Er kuschelte sich näher an sie heran und leckte ihr den Arm ab.

Sie sollte besser wieder ins Haus gehen. Es würde Joe gar nicht gefallen, wenn sie sich ohne ihn draußen auf der Veranda aufhielt. Aber wie sie ihm schon gesagt hatte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kistle ihr hier auflauern würde. Vielleicht war es ja unvernünftig, aber sie hatte das Gefühl, sie würde ihn spüren können, falls er in ihrer Nähe wäre. Aber was hieß schon unvernünftig? Seit Kistle in ihr Leben getreten war, war schließlich überhaupt nichts Vernünftiges geschehen. Es herrschten Dunkelheit, Gefahr und Tod.

Und immer noch befand er sich irgendwo da draußen und wartete darauf, wieder zuzuschlagen.

 

»Er wird nicht lange warten, Mama.«

Als sie sich umdrehte, saß Bonnie auf der Verandaschaukel, ein Bein unter das andere geschoben. »Ich weiß, Kleines. Aber das hat vielleicht auch sein Gutes. Dann ist es hoffentlich bald vorbei.«

Bonnie runzelte die Stirn. »Ich hoffe, du behältst recht. Joe ist so traurig. Ich habe bisher immer geglaubt, du seist die Einzige, die traurig ist, aber Joe ist auch verletzt. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.«

»Du kannst ihm nicht helfen. Du bist das Problem. Er hat gesagt, er wünschte, du wärst nie geboren.«

»Weil er dich liebt. Nimm ihm das nicht übel.«

»Ich nehme es ihm nicht übel. Ich bin traurig. Weil er dich nicht so lieben kann wie ich.« Eve lächelte schwach. »Natürlich könntest du ihm auch mal einen Besuch abstatten, damit er dich kennenlernt.«

»Du machst Witze.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich wünschte, ich könnte es, Mama. Ich glaube aber, so funktioniert das nicht. Du bist die Einzige, die mich sehen kann.«

»Weil ich diejenige bin, die spinnt?«

»Weil du dich für mich öffnest. Ich spüre, wie du dich für mich öffnest und mich willkommen heißt. Es ist so, als würde jemand einen roten Teppich ausrollen wie bei der Oscar-Verleihung.«

»O ja, ich würde dir den roten Teppich ausrollen, das Orchester spielen lassen und dir jede goldene Statue überreichen, die ich kriegen könnte.«

»Das würdest du tun? Hört sich nach einer tollen Party an.«

»Es würde ein rauschendes Fest werden.« Sie betrachtete Toby, dessen Kopf auf ihren Knien ruhte. »Wenn du ein Geist bist, warum bellt Toby dann nicht und geht in Deckung? Haben Hunde denn keine Angst vor Gespenstern?«

»Das ist ein Mythos. Außerdem kennt Toby mich mittlerweile. Er müsste ziemlich dumm sein, um vor mir Angst zu haben.«

»Er ist doch sowieso die meiste Zeit ziemlich dumm. Er hält sich immer noch für einen Welpen.«

»Ist das nicht wundervoll?«

»Ja, wahrscheinlich.« Sie schaute Toby an. »Die Kindheit ist eine ganz besonders magische Zeit. Jede Minute davon muss man genießen.«

»Du denkst gerade an Bobby Joe.«

»Ja, seine Kindheit hat nicht viel länger gedauert als deine, Kleines.«

»War es schlimm für ihn?«

»Sehr schlimm. Weißt du das denn nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er jetzt sehr glücklich ist und keine Schmerzen mehr hat.«

Eve räusperte sich. »Das sagst du nur, weil du weißt, dass ich es gern so hätte.«

»Wirklich?«

»Und weil ich dich lieber als Geist sehen möchte statt als Ausgeburt meiner Phantasie.«

»Und warum wehrst du dich dann gegen meine Besuche?«

»Weil ich es tun muss. Das ist das einzig Gesunde, was ich tun kann.« Sie lächelte. »Und weil ich kürzlich eine Autorität auf diesem Gebiet kennengelernt habe, die mir gesagt hat, sie wäre noch nie einem Geist begegnet.«

»Aha, die Dame mit der Büchse.«

Eve runzelte die Stirn. »Büchse? Meinst du vielleicht Megans Arztkoffer?«

»Nein.« Bonnie setzte die Schaukel ganz sanft in Bewegung. »Die andere Büchse. Sie mag sie nicht, aber sie gehört zu ihr. Sie hat ein gutes Herz, aber sie kann dir weh tun, Mama. Halt dich von ihr fern.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie noch einmal zu treffen.«

Bonnie schüttelte den Kopf. »Mama …«

»Ich habe ihr nur ein paar Fragen gestellt.«

»Lass nicht zu, dass sie dir weh tut«, sagte Bonnie. »Lass nicht zu, dass sie mir weh tut.«

»Wie sollte sie dazu in der Lage –«

»Sieh mal Toby. Er wedelt mit dem Schwanz, weil er Joe
kommen hört.«

Eve drehte sich zu Toby um und sah, dass er den Kopf hob und auf die Verandatür starrte. »Bonnie, was hast du damit gemeint –«

Aber Bonnie saß nicht mehr auf der Schaukel.

 

»Was tust du hier draußen?«

Joe hatte die Fliegengittertür geöffnet und musterte sie stirnrunzelnd.

»Ich hab nur ein bisschen frische Luft geschnappt.« Sie stand auf. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Warum hast du mich nicht geweckt? Oder wolltest du meine Gesellschaft nicht?«

»Ich wollte deine Gesellschaft. Ich habe nur versucht, rücksichtsvoll zu sein. In den letzten Tagen hast du nur wenig Schlaf gefunden.«

»Kistle auch.«

»Ich bin sicher, dass er irgendwo untergekrochen ist, wo er das nachholen kann.« Sie legte den Kopf gegen seine Brust. »Ich sorge mich um dich, nicht um ihn.«

Er legte ihr die Hand auf den Hals und streichelte sanft über ihre Nackenhärchen. »Da bin ich ja froh, dass du mich einem Widerling wie ihm vorziehst. Heißt das, du kommst wieder ins Bett und leistest mir Gesellschaft?«

Sie ging zur Tür. »Gute Idee.« Sie wollte ihm nahe sein und ihn halten, so lange sie konnte. »Nichts lieber als das.« Sie verschränkte ihre Hand mit seiner und wünschte sich, sie könnten immer so miteinander verbunden sein, mit nichts und niemandem zwischen ihnen. Sie vermied es, zur Schaukel zu sehen, wo Bonnie gesessen hatte, denn bei seinen Gefühlen in Bezug auf Bonnie konnte sie ihm unmöglich von ihren Besuchen erzählen. Für ihn wäre das nur ein weiteres Anzeichen für den Schaden, den Bonnies Tod ihr zugefügt hatte, nicht nur eine emotionale, sondern auch eine geistige Wunde.

Keine Wunde mehr. Nur Liebe, Joe. Bonnie gibt mir nichts als Liebe …

 

»Sie befindet sich im Haus am See«, sagte Miguel, als er die Hotelsuite betrat. »Kein Schutz außer Quinn. Soll ich das Gelände auskundschaften?«

»Nein, Quinn würde es bemerken und dir vermutlich das Genick brechen. Bei ihm ist sie in Sicherheit.« Montalvo trat ans Fenster und blickte hinunter auf die fast menschenleere Straße. »Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Kistle konnte nicht einfach wie wir ins nächste Flugzeug steigen. Er muss erst einmal hierhergelangen und sein weiteres Vorgehen planen.«

»Aber Sie glauben, er wird sich in jedem Fall an Eves Fersen heften?«

»Natürlich. Ich glaube, dass es für ihn von Anfang an eine Art Spiel war. Wegen Bonnie war er auf sie fixiert, und es hat ihm Spaß gemacht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Aber dann hat sie angefangen, ihm Steine in den Weg zu legen und ihm in die Quere zu kommen. Dass wir dann auch noch Bobby Joe gefunden haben, hat ihm mächtig zugesetzt. Jetzt verlangt sein Ego, ihr zu beweisen, wie überlegen er ist, dass er sie manipulieren und ihr weh tun kann.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Und sie schließlich töten kann.«

Miguel seufzte. »Es gefällt mir nicht, mich zurückzuhalten und nur zuzusehen und abzuwarten. Es ist langweilig. In Kolumbien gefiel es mir viel besser, wo Sie die Zügel in der Hand hatten. Ich glaube, Ihnen geht es ähnlich.«

Montalvo zuckte die Achseln. »Manchmal ist es notwendig, sich in Geduld zu üben.« Aber er hätte wissen müssen, dass Miguel ihn gut genug kannte, um die Ungeduld zu bemerken, die an ihm zu nagen begann. Er war es gewohnt, Pläne zu schmieden und sie in die Tat umzusetzen, aber Eves Vertrauen in Quinn blockierte ihn völlig. Wie immer würde auch diesmal seine Zeit kommen, aber er würde vielleicht nachhelfen müssen, so wie er es getan hatte, als er zu Venable Kontakt aufgenommen hatte.

»Sie denken darüber nach. Das ist gut. Sie langweilen sich auch nicht gern. Eve ist eine ungewöhnliche Frau, aber ist sie Ihnen das wirklich wert?«

Montalvo drehte sich um und warf ihm einen Blick zu. »Das geht dich nichts an, Miguel.«

»Doch, es geht mich was an. Sie haben mir das Leben gerettet, das bedeutet, Sie gehören zu mir. Ich muss auf Sie aufpassen.«

»Ich glaube, deine Schlussfolgerungen sind reichlich verworren.«

»Wie auch immer.« Miguel grinste. »Aber die Tatsache bleibt, dass es für mich zutrifft. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie mir keine Antwort geben wollen?«

»Ich habe ein Versprechen gegeben. Ich würde Kistle in jedem Fall jagen, unabhängig davon, wem ich es versprochen habe.«

»Und?«

Er schüttelte resigniert den Kopf. »Ja, sie ist es wert, du penetrantes Bürschchen.« Er ging zur Tür. »Ich möchte, dass du morgen früh Murdock aufsuchst, den Mann, der uns die Informationen über Kistle gegeben hat. Er müsste eigentlich noch in der Stadt sein. Ich will jede Kleinigkeit wissen, an die er sich in Bezug auf Kistle erinnern kann. Wo er hingegangen ist, worüber er außer über Bonnie noch geredet hat.«

»Das ist schon lange her. Jahre.«

»Hilf seinem Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge. Kistle sucht anscheinend gern alte Schlupfwinkel auf. Er ist nach Detroit zurückgekehrt, obwohl er dort einen Mord begangen hatte. Falls er Bonnie wirklich getötet hat, dann könnte er ihre Leiche an einem ihm vertrauten Ort vergraben haben. Oder er möchte Eve glauben machen, dass er sie an einem dieser Orte vergraben hat. In jedem Fall haben wir die Nase vorn, wenn wir das herausfinden.«

»Welche Methode soll ich anwenden? Gewalt? Einschüchterung? Bestechung?«

»Besorg mir einfach die Informationen.« Er sah noch einmal über die Schulter, als er die Tür öffnete. »Und schone deine Hände.«

»Das heißt entweder Austricksen oder Bestechen. Kein Problem. Bei Ersterem bin ich unschlagbar, und im Ausgeben Ihres Geldes macht mir auch so schnell keiner was vor.«

»Es ist mir schon aufgefallen, dass du dieses Talent besitzt«, erwiderte Montalvo trocken. »Versuch nicht, mich zum Bettler zu machen. Ich muss deine nächste Operation noch bezahlen.«

 

Atlanta war größer geworden, seit er weggezogen war, und noch verstopfter, dachte Kistle angewidert. Der dichte Verkehr ging ihm auf die Nerven. All diese Arschlöcher, die ihn links und rechts überholten, während er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten und langsam fahren musste, um nur ja nicht aufzufallen. Er konnte es sich nicht leisten, angehalten zu werden, auch wenn der Wagen, den er auf einer Farm außerhalb von Chattanooga gestohlen hatte, eine ganze Weile nicht gemeldet würde. Da er den in Illinois gestohlenen Wagen auf einem Schrottplatz in der Nähe der Farm hatte stehen lassen, hatte er ein neues Fahrzeug, Geld und ein neues Handy gebraucht. Die Leichen des Farmers und seiner Frau hatte er so gut versteckt, dass eventuelle Besucher denken mussten, die Farmleute machten einen Ausflug.

Schon wieder überholte ihn ein Pick-up auf der rechten Spur. Verdammt, er hasste das Betongefängnis, wie es die Stadt darstellte. Er wollte wieder zurück in den Wald, wo allein er herrschte.

Geduld. Es würde nicht lange dauern, bis er die Stadt wieder verlassen und sich zu neuen Ufern aufmachen konnte. Er besaß Geld, und er hatte sich die spezielle Ausrüstung und die nötigen Hilfsmittel bereits besorgt. Aber sein hauptsächlicher Vorteil lag in seinem Einfallsreichtum.

Du wartest schon auf mich, Eve, stimmt’s?

Warte noch ein Weilchen, ich komme.

 

Eve, die gerade dabei war, Carrie in einem sorgfältig ausgepolsterten Karton zu verstauen, blickte auf, als Joe nach einem Telefonat auf der Veranda ins Haus kam. »Was hast du vom Sheriff erfahren?«

»Überraschung. Cassidy glaubt, dass Kistle den Clayborne Forest verlassen hat. Wenn er den forensischen Bericht über Bobby Joe abschließen kann, will er morgen nach St. Louis zurückkehren.« Er trat an den Kühlschrank und nahm den Eistee heraus. »Die Deputys und die Freiwilligen haben noch nicht aufgegeben. Sie werden sich wahrscheinlich noch ein halbes Jahr in dem verdammten Wald herumtreiben.«

»Warum geht Cassidy davon aus, dass Kistle weg ist?«

»An einem Wal-Mart in einer Stadt, fünfzig Kilometer von Bloomburg entfernt, wurde ein Auto gestohlen. Der Mann, der verdächtigt wird, es gestohlen zu haben, wurde von einem Kunden gesehen; seine Beschreibung passt auf Kistle. Er hat den Wagen außerhalb von Chattanooga zurückgelassen.« Joe schwieg einen Augenblick lang. »Und bisher haben wir keinen Zeitungsartikel über Bonnie gefunden, in dem ihr Lieblingslied erwähnt wurde. Aber es sind noch viele Artikel durchzusehen.«

Ich habe es sie immer wieder singen lassen.

Es konnte trotzdem eine Lüge gewesen sein. Nur nicht darüber nachdenken.

Joes Blick wanderte zu der Rekonstruktion. »Du hast sie fertiggestellt?«

»Gestern Abend.« Sie nahm das Glas Tee, das er ihr hinhielt. »Ein FedEx-Bote holt sie in ein paar Stunden ab.«

»Und die Polizei vor Ort kann das Bild veröffentlichen und Vergleiche anstellen.«

Sie nickte und ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich bin froh, dass Carrie fertig ist. Ich habe länger gebraucht, als ich dachte.«

»Du warst ein bisschen abgelenkt. Außerdem hat deine Carrie es nicht so eilig.«

»Ich weiß. Ich bin diejenige, die es eilig hat. Ich möchte sie nach Hause bringen.« Sie trank einen Schluck Tee. »Sie war ein hübsches kleines Mädchen japanischer Abstammung.«

»Macht das die Identifizierung einfacher?«

»Die ist nie einfach. Bei einem abgeschlossenen Fall will die Polizei die Identität und die Verdächtigen auf einem Silbertablett präsentiert kriegen. Wenn nicht, ist ihnen ihre Zeit zu schade. Liegt das Ergebnis von dem DNA-Test von Bobby Joe schon vor?«

Joe nickte. »Positiv. Willst du Megan Blair anrufen und es ihr sagen?«

Nach kurzem Nachdenken schüttelte sie den Kopf. »Sie zweifelt nicht daran, dass es sich um Bobby Joe handelt. Sie hat mich gebeten, ihr Bescheid zu geben, wenn wir Kistle haben.« Sie schwieg einen Moment lang. »Ich weiß, dass du nichts davon hören willst, aber an ihren Fähigkeiten muss schon was dran sein. Wie sonst hätte sie den Jungen finden können?«

»Du hast recht, ich will nichts davon hören«, erwiderte Joe knapp. »Und ich bin sicher, dass Cassidy unbedingt herausfinden will, wie sie das geschafft hat. Ich würde als Erstes überprüfen, ob es eine Verbindung zu Kistle gibt. Dann würde ich zu dem Hersteller des Fasses gehen und sehen, was ich dort in Erfahrung bringen könnte. Oder vielleicht hat sie auch in aller Stille die Leute in der Stadt befragt und einen Zeugen oder eine andere Spur gefunden.«

Eve schüttelte den Kopf. »Ich glaube ihr.«

»Eve.« Sie sah, wie er sich bemühte, seine Ungeduld zu verbergen. »Tu dir das nicht an. Sie wird dich ausnutzen. Sie ist einfach nur cleverer als die anderen Schwindler, mit denen du zu tun hattest.«

»Ich glaube ihr«, wiederholte sie. »Aber ich werde nicht versuchen, dich zu überzeugen. Das ist im Moment nicht wichtig.« Sie nahm den FedEx-Karton vom Tisch. »Ich setz mich raus auf die Veranda und warte auf den FedEx-Boten.«

Joe nickte. »Ich gehe mit Toby spazieren. Ich finde keine Ruhe.«

Er war aufgeladen mit nervöser Energie, das sah sie ihm an. Joe war ein Typ, der sich lieber auf ein Problem stürzte, als sich davon überraschen zu lassen. Bei ihr war es jetzt ganz anders. Sie konnte diese seltenen Momente der Ruhe vor dem Sturm sogar genießen. Doch sie spürte schon die dunklen Wolken heraufziehen, und sie würden schnell genug näher kommen.

Sie ging auf die Veranda und setzte sich auf die Schaukel, während sie Joe hinterhersah, wie er mit Toby zum See stapfte. In der Spätnachmittagsonne wirkte Joe stark und energiegeladen und absolut selbstbewusst. So anders als noch vor einigen Monaten in Kolumbien, wo er verwundet gewesen war und Mühe gehabt hatte, aus dem Bett zu steigen.

Als ihr Handy klingelte, nahm sie es aus ihrer Tasche. Jane.

»Es geht mir gut, Jane«, sagte sie. »Die Sonne scheint, ich sitze zu Hause auf der Veranda und schaue zu, wie Joe mit Toby spazieren geht.«

»Und wo ist Kistle?«

»Nicht hier.«

»Verdammt, die müssten Kistle eigentlich längst kassiert haben.« Sie seufzte. »Wirke ich eigentlich sehr besorgt?«

»Ja, aber das gehört sich ja auch so. Wie ist Paris?«

»Wundervoll, und es hält sich für den Nabel der Welt. Das Arbeiten fällt hier ziemlich schwer.« Sie schwiegen einen Augenblick lang. »Ich könnte meinem Agenten die ganzen diplomatischen Vorbereitungen für die Ausstellung überlassen und nach Hause kommen. Hier würde mich niemand vermissen.«

»Sie würden dich bestimmt vermissen. Du kannst auch diplomatisch sein, wenn du es willst.«

»Na ja, den Galeriebesitzer habe ich schon auf die Palme gebracht. Er wollte alle Gemälde zum Verkauf anbieten, obwohl ich eins davon ausgenommen hatte.«

»Welches denn?«

»Schuldig. Das Bild, das Montalvo so gut gefiel.« Sie zögerte. »Wo ist Montalvo überhaupt?«

»Keine Ahnung. Als ich gestern nach Hause kam, hat er mich angerufen und mir gesagt, dass er sich im Plaza in Atlanta einquartiert hat, aber seitdem habe ich nichts von ihm gehört.«

»Der wird sich schon wieder melden.« Sie zögerte wieder. »Ich weiß, dass du ihn auf Distanz halten möchtest, aber ich bin froh, dass er da ist, Eve. Was auch immer Montalvo für ein Mensch sein mag, aber er hat mich auf jeden Fall beeindruckt als ein Mann, auf den man in der Not zählen kann.«

»Ja, er weiß, was er tut.« Eve wechselte das Thema. »Uns geht es gut hier. Es passiert nichts. Die Vernissage findet in drei Tagen statt. Gedulde dich so lange, dann kannst du von mir aus einfliegen, um mich zu retten, wenn dir danach ist.«

»Du rufst mich an, wenn du – nein, ich werde dich wohl anrufen müssen. Du willst mich bestimmt nicht beunruhigen. Ich ruf morgen noch mal an. Bis dann, Eve.«

»Bis dann, Jane.« Sie musste lächeln, als sie auflegte. Sie wäre nicht sonderlich überrascht, wenn Jane am nächsten Tag auf der Türschwelle stünde, anstatt sich um ihre Ausstellung zu kümmern. In dem Fall würde sie sie natürlich davon überzeugen müssen, auf der Stelle kehrtzumachen und wieder zurückzufliegen. Bei einem Dickschädel wie Jane keine ganz einfache Aufgabe.

Als der FedEx-Wagen in Sichtweite kam, nahm sie den Karton und trug ihn zur Straße.

Auf Wiedersehen, Carrie. Ich hoffe, ich habe dir geholfen. Ich hoffe, du kommst jetzt nach Hause.
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Sie stieg gerade die Stufen zur Veranda hinauf, als ihr Handy erneut klingelte.

»Wer ist Montalvo?«

Sie erstarrte. »Kistle?«

»Wer ist Montalvo, und warum findet Jane es beruhigend, dass er in Ihrer Nähe ist?«

Ihr Herz raste, und sie blickte panisch um sich. »Woher wissen Sie, was Jane –«

»Mir war danach, Ihnen etwas näher zu sein. Heutzutage gibt es so viel hervorragende Technik, die Intimität möglich macht.«

»Sie haben ein Gerät, mit dem Sie meine Telefongespräche belauschen können?«

»Wer ist Montalvo?«

»Das geht Sie gar nichts an.« Sie suchte mit den Augen den Waldrand ab. »Sie müssen ziemlich in der Nähe sein, um sich in mein Telefongespräch einschalten zu können.«

»So nah auch wieder nicht. Fragen Sie Quinn. Im Moment brauche ich Sie noch nicht in meiner unmittelbaren Nähe. Das kommt später. Ich koste die Vorfreude aus.«

»Sie sind ja verrückt. Sie freuen sich zu früh.«

»Und warum sind Sie dann meiner Einladung gefolgt? Sie wussten doch, warum ich Sie aufgefordert habe, nach Hause zu fahren.«

»Sie sagten … Bonnie.«

»Und Bonnie ist das Zauberwort, stimmt’s?«

»Ich sollte denken, Sie würden mich zu Bonnie führen.«

»Dann werde ich das wohl auch tun müssen, oder? Ich muss mein Wort halten.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Aber würden Sie Ihr Leben dafür aufs Spiel setzen, Bonnie nach Hause zu holen? Das ist die Frage. Es wird interessant sein, das herauszufinden.«

»Sagen Sie mir, wo sie ist«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Alles zu seiner Zeit. Zunächst müssen wir zu einer Übereinkunft kommen. Der Clayborne Forest war unterhaltsam, aber zum Schluss ist mir der ganze Zirkus dort ziemlich auf die Nerven gegangen. Also: Keine Polizei. Kein FBI. Sobald ich auch nur den Zipfel einer Uniform sehe, bin ich auf und davon, und Ihre Chance, Bonnie zurückzubekommen, löst sich in Wohlgefallen auf. Haben Sie mich verstanden?«

»Wo ist Bonnie?«

»Quinn dürfen Sie natürlich mitspielen lassen. Er steht ganz oben auf der Liste meiner Favoriten. Und wer ist Montalvo?« Er gab nicht auf.

»Ein Freund.«

»Der für Ihre Sicherheit sorgen kann? Ich frage mich natürlich, wer in der Lage sein könnte … Ah, ich glaube, ich weiß es. Da war noch ein zweiter Mann, der Einzige außer Quinn, der mit dem Wald vertraut war. Ein paar Mal war mein ganzes Können gefordert, um ihm zu entgehen. Er war sehr stimulierend.« Er schwieg einen Moment lang. »Aber ich möchte eigentlich gar nicht, dass Sie sich sicher fühlen, Eve. Ich möchte, dass Sie sich verletzlich fühlen. Ich werde mir diesen Montalvo ernsthaft vorknöpfen müssen. Wissen Sie, diese kleinen Mitteilungen, die ich Ihnen habe zukommen lassen, fangen schon an mir zu fehlen. Die haben doch sicher eine ziemlich heftige Wirkung auf Sie gehabt.«

»Ein Holzpflock durch das Herz eines unschuldigen Menschen würde auf jeden ziemlich heftig wirken, Sie Scheißkerl.«

»Ts, ts. Sie dürfen mich nicht beleidigen. Ich verstehe zwar Ihre Haltung, aber ich sitze am längeren Hebel und erwarte Höflichkeit.«

»Sie sitzen nicht am längeren Hebel.«

»Natürlich tue ich das. Ich erkläre Ihnen jetzt, wie das abläuft. In ein paar Tagen werde ich Ihnen die ungefähre Position nennen, wo Sie Ihre Bonnie finden können. Sie werden sie suchen, und falls Sie sie finden, ohne dass es mir gelingt, Sie zu töten, haben Sie das Spiel gewonnen.«

»Und woher weiß ich, dass Bonnie dort wirklich zu finden ist?«

»Na ja, das wissen Sie natürlich nicht. Vielleicht werde ich Sie erst mal ein paar Trockenübungen machen lassen, bevor ich Ihnen den richtigen Ort nenne.«

»Ich soll mich also von Ihnen in der Gegend herumscheuchen lassen, ohne zu wissen, ob Sie mir die Wahrheit sagen. Das ist doch lächerlich.«

»Nein, das ist das Privileg desjenigen, der am längeren Hebel sitzt. Quinn wird davon überzeugt sein, dass er Sie vor mir beschützen kann. Vielleicht ist er sogar dazu in der Lage. Sie können zustimmen oder es sein lassen.«

»Darüber muss ich erst nachdenken.«

»Bitte sehr, drehen Sie ruhig Däumchen in Ihrem Haus, wie Sie es schon im Hotelzimmer in Bloomburg getan haben. Ich werde mir in der Zwischenzeit schon mal die nächste Botschaft ausdenken, die ich Ihnen zukommen lasse. Wollen wir mal sehen, sein Name ist also Montalvo …«

Er legte auf.

Eves Herz klopfte wie wild, und ihre Hand zitterte, als sie das Gespräch beendete. Kistle würde es tun, dachte sie. Er würde Montalvo töten, nur um zu beweisen, dass er dazu in der Lage war. Er betrachtete Montalvo gar nicht als Gefahr. Sein Ego war viel zu groß, als dass er sich vorstellen konnte, irgendjemand könnte ihm gefährlich werden.

Es war Blödsinn, sich wegen Montalvo Sorgen zu machen. Niemand konnte besser auf sich aufpassen als er. Aber verdammt, wie sollte sie sich keine Sorgen machen, wenn ihm nur deshalb Gefahr drohte, weil er ihr half?

Sie musste mit Joe reden. Sie musste ihm von Kistles Anruf berichten. Kistle hatte zwar behauptet, er sei nicht in ihrer Nähe, aber Joe würde wissen, ob das stimmen konnte.

Sie sprang auf und lief die Stufen hinunter. Joe und Toby würden sicherlich schon auf dem Rückweg sein, aber sie konnte nicht warten. Sie lief ihnen entgegen.

 

»Du wirst ablehnen«, sagte Joe sofort. »Du bleibst hier und lässt ihn kommen.«

»Aber stimmt es denn? Ist es möglich, dass er meinen Anruf aus größerer Entfernung mithören konnte, oder ist er ganz in der Nähe?«

»Mit einem Hightech-Scanner wäre es möglich.«

»Aber er hat meine Handynummer doch gar nicht.«

»Er muss sich nicht auf eine Nummer einpegeln. Er kann einen allgemeinen Scan durchführen, bis er das Telefon lokalisiert, das er haben will. Aber jetzt wird er deine Nummer wahrscheinlich haben.«

»Mist.«

»Ich kann dafür sorgen, dass unsere Handys ab morgen verschlüsselt sind.«

»Gut. Tu das.«

»Aber wir können nicht darauf vertrauen, dass er die Wahrheit sagt in Bezug auf seinen Aufenthaltsort. Ich werde ein paar Sicherheitsleute anfordern, die das Haus bewachen. Und ich werde mich im Wald umsehen.«

»Okay«, sagte sie abwesend, aber dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Nein, nein, ein Sicherheitsteam wäre für ihn dasselbe wie Polizei. Er hat gesagt, keine Polizei.«

»Pech. Wir werden tun, was nötig ist, damit du sicher bist. Er hat nur dann die Kontrolle, wenn wir ihm die Zügel in die Hand geben.«

»Du irrst dich«, entgegnete sie ruhig. »Er sitzt am längeren Hebel, weil er etwas hat, was ich mehr will als alles andere.«

»Herrgott noch mal, Eve«, sagte Joe durch die zusammengebissenen Zähne. »Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob er Bonnie überhaupt getötet hat.«

»Die Chance ist aber verdammt groß. Das weißt du auch.«

»Nicht groß genug, um deinen Hals zu riskieren.« Er musterte ihren Gesichtsausdruck. »Ich fasse es nicht. Du willst dich tatsächlich auf das Spiel dieses Killers einlassen.«

»Vielleicht. Ich weiß es noch nicht. Ich muss darüber nachdenken.«

»Nein, bleib hier.«

»Hör mir doch zu, Joe.« Sie sah ihm in die Augen. »Bei einer Sache, die dieser Scheißkerl gesagt hat, hat er recht. Ich kann nicht auf meinem Hintern sitzen und abwarten, was passiert. Das ist wirklich mein Krieg, und dabei will ich mehr als nur Zuschauerin sein. Im Clayborne Forest wollte ich euch nicht in die Quere kommen, aber wäre ich da gewesen, hätte er sich vielleicht auf mich konzentriert anstatt auf die Deputies, und vielleicht hätten wir ihn fassen können.«

»Oder er hätte dir einen Pflock ins Herz getrieben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er will mich nicht sofort töten, sonst würde er nicht einen solchen Aufwand betreiben. Er will sich amüsieren.«

»Und du würdest dich von ihm foltern lassen, nur damit er sich amüsieren kann.«

»Nein, aber ich will Bonnie. Ich muss jede Chance ergreifen, um sie zu bekommen.« Sie wandte den Blick von ihm ab. »Aber es sollte mein Risiko sein, nicht deins. Ich habe nicht das Recht, das von dir zu verlangen.«

»Du willst mich doch nicht etwa ausschließen?«

»Ich will nicht verantwortlich sein für –«

»Schwachsinn«, sagte er schroff. »Glaubst du vielleicht, ich ließe dich allein gegen ihn antreten? Ich mag dich ja vielleicht für bescheuert halten, aber das würde ich nicht zulassen.«

»Du bist immer an meiner Seite gewesen, aber ich dachte …« Gott, war das schwierig. »Das ist jetzt zu hart für dich. Du hast mir gesagt, was du in Bezug auf Bonnie empfindest. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas tust, was du später bereust.«

»Ich kann nicht anders. Ich würde es garantiert mehr bereuen, wenn ich zuließe, dass er dich tötet. Und jetzt geh ins Haus.« Er war schon unterwegs. »Ich sehe mich im Wald um.«

Sie schaute ihm hilflos nach, als er im Wald verschwand. Er war wütend und frustriert, und die Brücke, die sie über dem Graben zwischen ihnen errichtet hatten, war eingestürzt. Verdammter Kistle. Und sie verfluchte ihre eigene Besessenheit, die Joe erneut in Gefahr brachte.

Okay, sie wusste, dass sie es tun musste und dass Joe sich weigern würde, tatenlos zuzusehen. Es würde also geschehen. Wie konnte sie dafür sorgen, dass sie lebend aus dieser Sache herauskamen?

 

Joe kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück und ging sofort unter die Dusche.

»Kein Zeichen von Kistle?«, fragte sie, als er ins Wohnzimmer kam.

»Nein«, erwiderte er kurz angebunden. »Du hattest recht. Für ihn hat das Spiel noch nicht angefangen.«

»Im Kühlschrank steht Eintopf. Hast du Hunger?«

»Nein, ich esse später was.« Er trat auf die Veranda.

Sie zögerte. Die Spannung war wieder da, und was sie ihm zu sagen hatte, würde ihm nicht gefallen. Aber es hatte keinen Zweck, es aufzuschieben. Er würde sich aufregen, egal wann sie es ihm sagte.

Sie öffnete die Fliegengittertür und ging nach draußen auf die Veranda. »Ich muss mit dir reden, Joe. Ich habe nachgedacht.«

Er drehte sich zu ihr um. »Sag bloß, du hast es dir anders überlegt.«

Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Ich werde Montalvo anrufen.«

Er erstarrte. »Wie bitte?«

»Kistle wird nicht zulassen, dass wir die Hilfe der Polizei oder des FBI anfordern, aber Montalvo fällt in keine der beiden Kategorien. Er wird ihn nur als einen Freund von mir betrachten, der ihm in die Quere kommen könnte.«

»Sieh mal einer an, genau so schätze ich ihn auch ein.«

»Verdammt, Joe. Wir brauchen Hilfe. Kistle wird auf uns warten.«

»Nicht Montalvo.«

»Doch, Montalvo. Ich habe dir doch erzählt, dass Kistle ihn bereits aufs Korn genommen hat. Wenn er hierherkommt, dann ist es für ihn sicherer, und wenn er uns hilft, Bonnie zu finden, ist es für uns sicherer. Das ist doch nur vernünftig.«

»Da bin ich ganz anderer Meinung.« Seine Lippen zuckten. »Aber du wärst auf jeden Fall die Gewinnerin, egal wen von uns beiden das Schwein tötet.«

Sie zuckte zusammen. »Das habe ich nicht verdient.«

»Vielleicht nicht«, sagte er. »Aber ich kann im Moment nicht besonders klar denken.«

Weil er zu verletzt und wütend war, um auch nur ansatzweise zu verstehen, was sie tat. »Es ist die beste Lösung für ein beschissenes Problem. Ich werde ihn anrufen, Joe.«

»Nur zu.« Er wandte sich von ihr ab. »Aber sag ihm lieber gleich, dass die Chancen, hier durch Freundbeschuss ums Leben zu kommen, größer sind als in den meisten Kriegen.«

 

»Ich bin in zwei Stunden da«, sagte Montalvo. »Obwohl es mich ein wenig brüskiert, dass Sie glauben, ich bräuchte Schutz. Wenn Sie meinen, Kistle könnte versuchen, mich zu beseitigen, sollte ich vielleicht hierbleiben und es darauf ankommen lassen.«

»Herrgott noch mal, hören Sie endlich auf, den Macho zu spielen. Es macht mich wahnsinnig, dass Sie und Joe das Ganze für eine Art Katz-und-Maus-Spiel halten. Kistle will sein eigenes Spiel durchziehen, und das ängstigt mich zu Tode. Ich weiß, dass Sie sowieso nicht weggehen werden, und gemeinsam sind wir stärker.«

»Was sagt Quinn dazu?«

»Was glauben Sie wohl? Irgendwas über Freundbeschuss.«

Montalvo lachte in sich hinein. »Bei Quinn wäre der Beschuss garantiert nicht freundlich. Allein schon um ihn zu ärgern, würde ich kommen.«

»Und dann würde ich Sie am liebsten erschießen. Machen Sie es nicht so schwer für mich. Sonst werde ich es auf meine Weise mit Kistle aufnehmen. Das wäre wahrscheinlich sowieso das Beste. Es macht mich krank zuzusehen, wie andere ihr Leben riskieren, nur weil ich zulasse, dass Kistle mich wegen Bonnie aufs Glatteis führt.«

»Sie vergessen, dass ich Ihnen dasselbe angetan habe. Als ich Sie kennengelernt habe, habe ich Bonnie benutzt, um Sie dazu zu bringen, dass Sie Ihr Leben riskieren. Wir wären also quitt. Aber ich würde kein Glatteis erwarten, eher zu dünnes Eis, das bricht.« Etwas munterer fuhr er fort: »Aber ich werde mich zurückhalten und Quinn nicht übermäßig auf die Palme bringen. Und ich werde nicht in Ihrem Haus übernachten. Miguel und ich werden im Wald zelten, bis Sie von Kistle hören. Auf diese Weise kann ich Sie im Auge behalten.« Dann fügte er noch hinzu: »Und Sie können ein Auge auf mich haben. Wäre das nicht bequem?«

Sie überging die Frage. »Kistle könnte etwas gegen Miguel einzuwenden haben.«

»Er wirkt doch ziemlich harmlos. Er ist jungenhaft und hat zwei bandagierte Hände. Kistle wird glauben, dass er ihn jederzeit aus dem Verkehr ziehen kann. Und ich möchte auf keinen Fall, dass er sich Miguel aufs Korn nimmt, weil er mich nicht kriegen kann. Ich will ihn in meiner Nähe haben.«

Er hatte recht, dachte Eve. Kistle würde jeden töten, der ihm vor die Flinte kam, wenn er sich um seine eigentliche Beute betrogen fühlte. »Das wird Miguel bestimmt gefallen. Er ist schon lange wild darauf, Jagd auf Kistle zu machen. Wir sehen uns also in ein paar Stunden.« Sie legte auf und ging wieder auf die Veranda, wo Joe in der Schaukel saß, Toby zu seinen Füßen. »Er kommt heute Abend und bringt Miguel mit. Sie wollen im Wald zelten.«

»Gut so. Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefallen würde, ihn dauernd vor der Nase zu haben.« Er schaute zum Wald hinüber. »Zumindest kann er zu deinem Schutz beitragen, wenn er da draußen ist.«

Sie setzte sich neben Joe auf die Schaukel. »Jeder möchte mich beschützen, dabei bin ich schuld an alldem. Ändere endlich deine Meinung, Joe. Ich bin weder dumm noch hilflos. Lass mich das allein machen.«

»Kommt nicht in Frage.« Er wandte den Blick von ihr ab. »Lass es mich im Alleingang machen.«

»Auf keinen Fall. Ich habe die Nase voll davon, mich zu verstecken und abzuwarten. Wenn Kistle mich in der Schusslinie haben will, bitte sehr, ich werde da sein.«

»Dann stecken wir in der Sackgasse.«

Eve hatte das Gefühl, als lebten sie schon seit Monaten in diesem Zustand. »Den Eindruck habe ich auch.« Sie berührte zögernd seine Hand. »Heißt das für dich, dass du mich nicht mehr im Arm halten willst? Für mich heißt es das jedenfalls nicht.«

»Nein«. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich würde dich immer im Arm halten wollen, selbst wenn du mich in die Hölle führen würdest. Denn wenn du dort wärst, würde ich auch da sein wollen.«

Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Manchmal denke ich, dass ich dich tatsächlich dahin führe«, sagte sie unsicher. Das Gefühl zwischen ihnen war Liebe, aber auch quälende Traurigkeit. Sie wollte ihn halten, berühren und beschützen. »Und wenn du umkehren willst, kann ich das jederzeit verstehen.«

»Ich gehe nirgendwohin.« Er starrte immer noch auf den See hinaus. »Und ich werde mit Montalvo zusammenarbeiten, denn wenn ich nicht gerade wütend auf ihn bin, sehe ich ein, dass er mir helfen kann, dein Leben zu schützen.«

»Ich war mir nicht so sicher, ob du dazu bereit sein würdest.«

»Jede Minute, die ich im Clayborne Forest verbracht habe, wusste ich, dass ich gegen die Zeit kämpfe. Mir war klar, dass du aktiv werden würdest, sobald deine Geduld erschöpft wäre. Ob ich Montalvo jedes Mal, wenn ich ihn sehe, am liebsten den Hals umdrehen würde? Ja, verdammt. In der jetzigen Situation kann ich es mir jedoch nicht leisten, mich von meiner Antipathie gegen ihn leiten zu lassen. Von jetzt an muss ich mich voll und ganz auf dich konzentrieren. Und ich würde mich auch auf einen Saddam Hussein oder den Satan persönlich einlassen, wenn die mir dabei helfen könnten.«

»Kein Freundbeschuss?«

»Später vielleicht. Ich garantiere für nichts.« Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Aber jetzt will ich erst einmal Jane anrufen und sie davon überzeugen, dass sie auf der anderen Seite des Ozeans bleibt. Ich will nicht, dass sie in diesen Höllenritt verwickelt wird.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Was glaubst du wohl? Ich werde das Blaue vom Himmel herunterlügen.«

 

Der Anruf von Kistle kam eine Stunde später. »Wirklich, Eve. Sie verderben mir den ganzen Spaß. Ich hatte für Montalvo einen dramatischeren Tod vorgesehen als für Sie und die anderen. Es sollte der spannende Prolog zur zentralen Geschichte werden. Jetzt wird er einfach nur einer von vielen sein.«

»Sie haben schon wieder mein Telefonat belauscht.«

»Ja, natürlich. Überrascht Sie das?«

»Nein, ich habe damit gerechnet. Sie konnten sich denken, dass ich ihn warnen würde.«

»Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie dazu bewegen würde, ihn unter Ihre Fittiche zu nehmen. Andererseits habe ich etwas Wertvolles in Erfahrung gebracht. Quinn und Montalvo stehen offenbar auf Kriegsfuß. Das heißt für mich, teile und herrsche.«

»Verlassen Sie sich nicht darauf.«

»Ich verlasse mich nie auf etwas. Nur so überlebe ich in der Wildnis. Es gibt ein paar grundsätzliche Muster, die sich nie ändern, aber alles andere ist nicht vorhersehbar.«

»Sie eingeschlossen.«

»Mich eingeschlossen. Ich lasse Ihnen morgen ein Geschenk zukommen. Ich denke, es wird für einen Adrenalinschub sorgen. Gute Nacht, Eve.«

Sie wandte sich Joe zu, der neben ihr auf dem Sofa saß. »Er hört immer noch mein Telefon ab. Er wusste von meinem Anruf bei Montalvo. Ich denke, er hat akzeptiert, dass er herkommt.«

»Die Verschlüsselung ist ab morgen früh wirksam. Was noch?«

»Er will mir morgen ein Geschenk zukommen lassen.« Sie erschauderte. »Er konnte sich kaum halten vor lauter Vorfreude. Ich musste an diese Männer mit einem Pflock im Herzen denken. Er will mir Angst einjagen.«

»Also nichts Neues.« Joe wandte sich ab. »Bevor ich auf die Veranda gekommen bin, habe ich die Scheinwerfer von zwei Autos die Straße heraufkommen sehen. Wahrscheinlich Montalvo. Ich geh mal runter, um ihn zu begrüßen.«

Sie wollte ihm folgen, überlegte es sich dann aber anders. Es war besser, ihn allein gehen zu lassen. Sie konnte schließlich nicht ewig den Schiedsrichter spielen. Die beiden waren alt genug, die Sache untereinander auszumachen.

Von der Tür aus sah sie ihm nach, wie er den Pfad zu der Stelle am gegenüberliegenden Seeufer hinunterschritt, wo die Autos parkten.

Eine sehr vernünftige Entscheidung, aber verdammt, sie wäre jetzt viel lieber da unten bei den beiden, anstatt im Haus zu warten wie eine Jungfrau im Turm.

 

Montalvo und Miguel hatten bereits ein Feuer entzündet und waren gerade dabei, ihre Ausrüstung auszupacken, als Joe bei ihrem Lager eintraf.

»Aha, Quinn, ich habe Sie bereits erwartet«, sagte Montalvo. »Zwar nicht so bald, aber in weiser Voraussicht habe ich Ihnen auch einen Kaffee von Starbucks mitgebracht für den Fall, dass Sie hier auftauchen, bevor ich selbst zum Kaffeekochen komme.« Er reichte ihm einen riesigen Becher und wandte sich zu Miguel um. »Hör auf auszupacken, Miguel. Sei nicht unhöflich. Wir haben Besuch.«

Wahrscheinlich rechnete er damit, dass Joe ihm den Kaffee ins Gesicht kippte. Doch Joe nahm den Deckel ab und hob den Becher an den Mund. »Und für Eve keinen?«

»Es war wohl klüger von ihr, uns allein aufeinandertreffen zu lassen.« Er lehnte sich gegen den Wagen und trank von seinem Kaffee. »Und Eve ist verdammt klug. Wahrscheinlich kaut sie an ihren Fingernägeln und käme am liebsten her, um die Situation in die Hand zu nehmen, aber sie hat Sie allein gehen lassen.«

Und Montalvo kannte sie gut genug, um diese Reaktion vorhersagen zu können. Joe schluckte den Ärger herunter, den der Gedanke ihm verursachte. Ruhig bleiben. »Stimmt.« Er hob den Becher an die Lippen. »Aber wie Sie bereits sagten, sie ist sehr klug. Sie weiß, dass ich Ihnen nicht das Genick brechen werde … noch nicht.«

»Kann ich weiter auspacken?«, fragte Miguel. »Aggressive Diskussionen gehen mir auf die Nerven.«

»Nein, bleib hier. Ich brauche dich noch.« Montalvo lächelte. »Aber nicht um mich zu beschützen, keine Sorge. Trink deinen Kaffee und sei still. Fahren Sie fort, Quinn.«

»Ich bin nur hergekommen, um klarzustellen, dass wir zusammenarbeiten werden. Wir sind nicht mehr im Clayborne Forest. Keine Alleingänge, keine Konkurrenz. Dort war mir das ganz recht. Aber hier ist die Situation anders. Eve ist wild entschlossen, sich ins Gewühl zu stürzen. Sie wird keinem Risiko ausgesetzt, nur weil Sie bei ihr punkten wollen.«

Montalvos Lächeln verschwand. »Damit habe ich nicht gerechnet. Ich hatte mit Wut gerechnet, vielleicht mit dem Versuch, mich auszuschließen, aber damit nicht.«

»Ich bin wütend. Ich werde Sie ausschließen. Aber im Moment ist das alles unwichtig.« Er trank noch einen Schluck Kaffee, kippte den Rest auf den Boden und zerknüllte den Becher. »Und sollte Ihr Ego Sie dazu verleiten, auf eigene Faust zu handeln, zerquetsche ich Sie wie diesen Becher.«

Miguel stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich glaube, ich werde lieber das Zelt aufbauen.«

Montalvo schaute Joe unverwandt an. »Entspann dich, Miguel. Nichts wird passieren. Als ich in deinem Alter war, habe ich auch noch überstürzt gehandelt und bin Leuten an die Gurgel gegangen, aber mittlerweile neige ich eher dazu nachzudenken, bevor ich zum Sprung ansetze.« Er trank seinen Kaffee aus. »Und es stimmt, ich habe ein ziemlich großes Ego, aber ich habe es unter Kontrolle, Quinn. Es beherrscht mich nicht. In diesem Fall stimme ich zufällig mit Ihnen überein. Deshalb werde ich Ihre Warnung übergehen und halte Ihnen zugute, dass Sie in erster Linie um Eve besorgt sind.«

»Wie freundlich«, erwiderte Joe sarkastisch.

»Nicht wahr?« Montalvo drehte sich zu Miguel um. »Kannst du die Karten hier neben dem Feuer ausbreiten?«

»Aber sicher.« Miguel nahm mehrere Landkarten aus einer Kiste im Wagen. »Alles, was der Zerstreuung dient.« Er breitete zwei Karten auf dem Boden aus. »Ich habe jede Menge Bücher und Zeitschriften über die möglichen Gegenden mitgebracht, wo wir Kistle finden könnten. Ich habe die Karten in dreifacher Ausfertigung besorgt. Ein Set ist für Sie, Quinn.«

»Wieso sollte ich diese Karten haben wollen?«, fragte Joe.

»Weil nach Aussage von Murdock, dem Informanten, der uns von Kistle und Bonnie erzählt hat, dies die Gegenden waren, in denen Kistle früher auf die Jagd gegangen ist. Er hat ständig darüber geredet.« Montalvo zeigte auf die erste Karte. »Chattahoochee Oconee National Forest.« Dann zeigte er auf die zweite. »Die Okefenokee-Sümpfe. Die erste Gegend ist nicht weit von hier, ungefähr zwei Stunden entfernt. Das zweite Gebiet liegt im südlichen Georgia. Ich gehe jede Wette ein, dass er versuchen wird, Eve in eine dieser Gegenden zu locken.«

»Oder in beide«, sagte Joe. »Ich war schon mal im Chattahoochee National Forest. Das kann ein Alptraum werden. Zerklüftetes Gelände, steile Felsen, Flüsse.«

»Wie gut kennen Sie sich da aus?«, fragte Montalvo.

»Ziemlich gut. Vor mehreren Jahren bin ich einem Hinweis gefolgt, nach dem Bonnie dort vergraben sein sollte. Wir haben nichts gefunden.« Seine Mundwinkel zuckten. »Was nicht heißt, dass sie nicht dort sein kann. Wir konnten nicht jeden Quadratzentimeter dieses Gebiets durchwühlen, und wir wussten nicht genau, wo wir suchen sollten.«

»Und die Sümpfe?«

Joe schüttelte den Kopf. »Da war ich noch nie.«

»Sümpfe sind gut geeignet, Leichen verschwinden zu lassen.«

»Sprechen Sie aus persönlicher Erfahrung?«

»Aus sehr persönlicher.« Montalvo betrachtete die Karte. »Aber nicht ich habe Feinde in Sümpfen versenkt. Wir mussten meine Frau aus einem Sumpf bergen. Sie wurde ermordet und wie Müll entsorgt.«

»Ich glaube nicht, dass Kistle das Risiko eingehen würde, dass eine seiner Leichen geborgen wird. Dazu ist er zu vorsichtig. Aber vielleicht lügt er ja auch, nur um Eve zu sich zu locken.«

»Er könnte auch einen ganz anderen Ort auswählen«, sagte Miguel. »Aber diese Gegenden sind die, in denen er nach eigenen Aussagen auf die Jagd gegangen ist. Wenn er vorhatte, eine Leiche zu vergraben, ergäbe es einen Sinn, das lange im Voraus zu planen, so wie er es auch bei Bobby Joe getan hat.«

Joe nickte. »Damals war er zwar noch jünger, aber die Vorgehensweise war vermutlich dieselbe.«

Montalvo nickte. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Das heißt, wir müssen über diese Gebiete genauso viel in Erfahrung bringen wie über Kistle.«

»Unmöglich«, sagte Joe. »Beim National Forest haben wir vielleicht eine Chance, weil ich schon dort gewesen bin, aber keiner von uns hat eine Ahnung von den Sümpfen.«

»Ich fahre noch heute Abend dorthin«, sagte Miguel. »Ich habe eine Menge von Montalvos Geld ausgegeben, um einen Park Ranger zu bezahlen, der mich dort herumführen und in alle Geheimnisse einweihen wird.«

»Sehr optimistisch.«

»Ich kenne mich im Dschungel aus, in Sumpfgebieten noch besser. Das hätten Sie mit eigenen Augen feststellen können, wenn der Colonel mich in den Clayborne Forest gelassen hätte.« Er hielt seine Hände hoch. »Aber ich habe ihm versprochen, dass der Park Ranger die ganze Arbeit machen wird und dafür sorgt, dass meine Verbände makellos sauber bleiben.«

»Das würde ich ihm auch raten«, sagte Montalvo finster. Er sah Joe an. »Ich hatte eigentlich vor, zum National Forest zu fahren, aber wenn Sie ihn bereits kennen, wäre das reine Zeitverschwendung.«

Joe verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Sie würden sich meiner Führung anvertrauen?«

»Sie würden Eve wohl kaum in die Irre führen«, erwiderte Montalvo leise. »Und ich muss schließlich in ihrer Nähe bleiben, wenn ich sie beschützen soll.« Er stand auf. »Gib ihm die Karten, Miguel. Ich bau das Zelt auf.«

Joe nahm die Karten, die Miguel ihm hinhielt, und stand ebenfalls auf. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald Eve etwas von Kistle hört.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zum Haus.

 

Miguel sah Quinn noch eine Weile nach. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so mit sich reden lassen. Das passt gar nicht zu Ihnen, Colonel.«

Montalvo zuckte die Achseln. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe. Glaubst du, ich habe Angst vor ihm?«

Miguel schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber ich verstehe es nicht.«

Montalvo trieb die Heringe in den Boden, bevor er antwortete. »Ich hätte mich an seiner Stelle genauso verhalten. Es ist schwer, einen Mann zu verdammen, der das tut.« Montalvo musste daran denken, dass er zu Eve gesagt hatte, dass sie wie Spiegel füreinander seien. Merkwürdig. Jetzt sah er sich in Joe Quinn gespiegelt.

Er schob den Gedanken beiseite. »Sobald das Zelt steht, solltest du etwas essen und anschließend ein paar Stunden schlafen. Ich möchte, dass du bei Tagesanbruch bei den Okefenokee-Sümpfen bist.«

 

Kistles Päckchen wurde am folgenden Tag am späten Nachmittag von UPS geliefert. Es hatte die Größe einer Hemdschachtel und war in braunes Papier gewickelt.

Joe brachte es auf die Veranda. »Es ist sehr leicht. Möchtest du, dass ich es aufmache?«

»Nein, das mach ich selbst.« Eve starrte das Päckchen einen Augenblick lang an, bevor sie es entgegennahm. Es würde schon nicht beißen. Oder vielleicht doch? Sie würde sich nicht wundern, wenn Kistle ihr eine Vogelspinne geschickt hätte.

Wie auch immer, sie musste es öffnen.

Sie riss das braune Papier auf und öffnete die weiße Schachtel.

Ein blaues Kinderhaarband.

Ihr wurde übel.

»Ist es von Bonnie?«, fragte Joe.

Das war ihr erster Gedanke gewesen. Aber Eve hatte Bonnie nur selten die Haare zusammengebunden, weil sie zu viele Locken gehabt hatte. Und wenn, dann mit gelben Bändern. Bonnie hatte Gelb geliebt, weil sie fand, es sei wie die Sonne. »Nein, das ist nicht von Bonnie.« Behutsam berührte sie das Band. Bei näherer Betrachtung entdeckte sie braune Flecken darauf. Schmutz?

Oder Blut?

»Hier ist noch ein Briefumschlag.« Joe nahm ihn aus der Schachtel und öffnete ihn. »Zwei Fotos.« Er gab ihr das erste, das irgendwo draußen in der Natur aufgenommen worden war. Eine Kiefer und gleich daneben ein riesiger Felsen. Dann gab er ihr das andere Foto.

»O Gott.«

Es war das Foto eines kleinen Mädchens, dessen glänzend braunes Haar mit einem blauen Band zusammengebunden war.

Eves Blick schoss zu Joe. »Er macht immer weiter. Es ist schon wieder wie im Clayborne Forest. Er tut es immer noch.«

»Langsam. Das wissen wir noch nicht. Er hat uns kein Körperteil geschickt, sondern ein Band.«

»Auf dem sich Blut befindet. Dieser Fleck ist garantiert Blut.«

Joe untersuchte den Umschlag. »Hier ist auch noch ein Stück Papier.« Er zog es heraus und warf einen Blick darauf, bevor er es Eve reichte. »Offensichtlich will er es genüsslich auskosten.«

 

Sieh dir heute die Abendnachrichten an, Eve. Sie heißt Laura Ann.

 

»Die Abendnachrichten«, wiederholte sie. »Wie viel Uhr ist es?«

»Halb vier. Kanal zwei bringt um fünf Nachrichten.«

Sie betrachtete das andere Foto, auf dem die Kiefer und der Felsen zu sehen waren. »Und was zum Teufel soll das sein?«

»Ein Hinweis?«

»Wo er Bonnie begraben hat?« Sie erschauderte. »Oder wo er die kleine Laura Ann vergraben hat?«

»Abwarten.« Joe ging zur Küche. »In der Zwischenzeit setze ich eine Kanne Kaffee auf. Du bist so bleich wie ein Grabstein, du kannst einen Kaffee gebrauchen. Und verdammt, ich auch.«

Bleich wie ein Grabstein.

Nur dass Bonnie nie einen Grabstein bekommen hatte. Sie war verloren, und dieses kleine Mädchen vielleicht auch.

Sieh dir die Abendnachrichten an. Fünf Uhr. Bis dahin kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.
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Die neunjährige Laura Ann Simmons war die Hauptmeldung in den Nachrichten. Sie war am Tag zuvor nicht nach Hause gekommen, und ihre Mutter, Nina Simmons, war anfangs davon ausgegangen, dass ihr Exmann sie von der Schule abgeholt hatte, was dieser jedoch verneinte, als sie ihn endlich telefonisch erreichte. Laura Ann war immer noch verschwunden, sodass die Polizei mittlerweile von einem Gewaltverbrechen ausging.

»Gewaltverbrechen«, wiederholte Eve. »Niemand ist gewalttätiger als Kistle.« Ihr wurde übel, als sie das Foto des Mädchens auf dem Bildschirm sah. Für ihr Alter war Laura Ann Simmons klein; sie hatte langes dunkles Haar, das von einem Band zusammengehalten wurde. Sie hatte große, leuchtend blaue Augen und ein fröhliches, herzerwärmendes Lächeln. »Kannst du vielleicht auf dem Polizeirevier noch mehr herausbekommen, Joe?«

»Ich kann’s versuchen.« Joe nahm sein Handy aus der Tasche. »Aber es sieht so aus, als würden die Ermittlungen noch ganz am Anfang stehen. Die wissen wahrscheinlich noch nicht viel.«

»Warte.« Ihr Blick wanderte zu dem blauen Haarband in der Schachtel, die auf dem Sofa lag. »Erzähl ihnen davon noch nichts. Vielleicht besteht ja noch die Chance, dass –«

»Ich habe nicht vor, denen irgendetwas zu erzählen. Auf die eine oder andere Weise wird Kistle dieses kleine Mädchen benutzen. Solange wir nicht wissen, auf welche Weise, will ich nicht die Pferde scheu machen.« Als auf dem Revier der Anruf entgegengenommen wurde, ging Joe auf die Veranda, um zu telefonieren.

Eve betrachtete den Schnappschuss von Laura Simmons. Das Mädchen lächelte nicht, wirkte aber auch nicht verängstigt. Vielleicht war das Foto aufgenommen worden, bevor das Mädchen bemerkt hatte, dass sie von dem Mann, der es fotografierte, etwas zu befürchten hatte.

Ihr Handy klingelte. Im Display erschien der Name John Spacek. Als sie auf Empfang drückte, war sie nicht überrascht, dass Kistle sich meldete. Sie hatte mit seinem Anruf gerechnet. »Wer ist John Spacek? Wie sind Sie an sein Handy gekommen?«

»Auf die übliche Weise. Er und seine Frau brauchen es nicht mehr. Haben Sie die Nachrichten gesehen?«

»Haben Sie ihr weh getan?«

»Laura Ann? Noch nicht. Ich war zu beschäftigt mit den Vorkehrungen für Ihren Empfang.«

»Lassen Sie die Kleine frei. Das ist eine Sache zwischen mir und Ihnen. Es gibt keinen Grund, ein unbeteiligtes Kind mit hineinzuziehen.«

»Ganz im Gegenteil. Das verleiht der Sache das gewisse Etwas. Für Sie würde es reichen, wenn als Belohnung die Knochen eines toten Mädchens winken. Aber für Quinn und Montalvo? Die Aussicht, dem Mädchen womöglich das Leben retten zu können, würde den Ansporn für die beiden zweifellos erhöhen.«

»Wir wissen ja nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebt.«

Joe war wieder ins Haus gekommen und blieb wie angewurzelt stehen, als er Eves Gesichtsausdruck bemerkte.

»Sie lebt«, sagte Kistle.

»Ich will mit ihr reden.«

»Noch nicht. Das werde ich Ihnen gestatten, wenn ich den Eindruck gewinne, dass Sie der Mut verlässt. Außerdem schläft sie gerade. Ich musste sie ruhigstellen. Aber in ein paar Stunden bringe ich sie weg, dann ist es egal, ob sie schreit.«

Eves Hand krampfte sich um das Telefon. »Lassen Sie sie nach Hause gehen.«

»Nein, Laura Ann wird sich in der Nähe von Bonnies letzter Ruhestätte aufhalten. Wenn Sie die eine finden, finden Sie auch die andere. Falls ich gewinne und Sie sterben, stirbt Laura Ann ebenfalls. Und auch wenn es Ihnen in diesem Fall egal sein kann, ob ihre Leiche den Eltern für eine ordentliche Beerdigung übergeben wird, garantiere ich Ihnen, dass das nie passieren wird. Man wird sie nie finden. Genauso, wie Bonnie nie gefunden wurde.«

»Warum ziehen Sie das Mädchen überhaupt in die Sache hinein? Sie ist Ihnen doch nur im Weg. Lassen Sie sie frei.«

»O nein, ich werde sie nicht freilassen. Das gehört zum Spiel. Ihre einzige Chance, am Leben zu bleiben, besteht darin, dass Sie sie mir wegnehmen. Jetzt zu den Spielregeln. Sie haben zwei Tage, um Bonnie und Laura Ann zu finden. Ich habe Ihnen einen Hinweis zukommen lassen. Benutzen Sie ihn.« Er legte auf.

»Lebt sie noch?«, fragte Joe, als sie das Gespräch beendet hatte.

»Ich weiß es nicht. Er sagt ja. Er wollte mich nicht mit ihr sprechen lassen. Er hat behauptet, sie sei bewusstlos.«

»Will er sie als Köder benutzen?«

Eve nickte. »Er meint, das würde dich und Montalvo anspornen. Er war sich nicht sicher, ob es mich interessiert. Um Himmels willen, für wen hält er mich eigentlich? Natürlich interessiert mich das.« Am ganzen Körper zitternd holte sie tief Luft. »Wir haben zwei Tage. Laura Ann befindet sich in der Nähe von der Stelle, wo Bonnie vergraben ist. Wir müssen Bonnie finden, um Laura Ann zu finden.« Ihr Blick wanderte zu dem Foto mit der Kiefer und dem Felsbrocken. »Und ich vermute, das hier ist unser sogenannter Hinweis«. Sie stand auf. »Verdammt, das könnte sonst wo sein.«

»Wenn wir Glück haben, liegt die Stelle entweder im Chattahoochee National Forest oder in den Okefenokee-Sümpfen. Bestimmt hat er längst herausgefunden, wer uns die Tipps über ihn gegeben hat und dass wir über seine alten Jagdgründe Bescheid wissen.«

»Und was sollen wir tun? Eine Münze werfen?«

»Vielleicht wird es darauf hinauslaufen.« Joe nahm das Foto und ging zur Tür. »Aber ich rechne damit, dass Kistle uns noch einen deutlicheren Hinweis gibt. Ich gehe jetzt erst mal runter zu Montalvos Lager und blättere die Bücher durch, die Miguel aufgetrieben hat. Du kannst schon anfangen zu packen. Und ruf Patty an und frage sie, ob sie noch mal bereit ist, Toby zu sich zu nehmen. Falls uns wirklich nur zwei Tage bleiben sollten, tun wir gut daran, die heutige Nacht mitzuzählen.«

»Warte.«

Er blickte über die Schulter.

»Ich möchte Laura Anns Mutter treffen. Kannst du das so arrangieren, dass niemand es mitbekommt?«

»Das wird verdammt schwierig sein. Ihr Telefon wird sicherlich abgehört für den Fall, dass es Lösegeldforderungen gibt.«

»Kannst du dafür sorgen?«

»Es wäre klüger, es nicht zu versuchen, Eve.«

»Das ist mir egal. Ich weiß, was diese Frau durchmacht. Jede Information ist besser als keine. Sie soll wissen, dass jemand etwas unternimmt, um Laura Ann zu befreien, dass es eine Chance gibt, sie zurückzubekommen.«

»Die Chancen stehen nicht besonders gut.« Er hob abwehrend die Hand, als sie den Mund aufmachte, um etwas zu erwidern. »Okay, ich kümmere mich darum. Ich fahre zu ihr nach Hause und werde den Captain bitten, mich mit ihr unter vier Augen sprechen zu lassen. Nina Simmons wohnt in einem Mietshaus in Marietta am Stadtrand von Atlanta. Du folgst mir, und ich werde sie rausbringen, ohne dass es jemand mitbekommt.«

Sie nickte. »Danke Joe. Ich brauche nur ein paar Minuten.«

»Falls sie durchdreht, könnten es ein paar Minuten zu viel sein.« Er öffnete die Verandatür. »Aber damit können wir uns auseinandersetzen, wenn es so weit ist. Du hast recht, sie hat jeden Trost verdient, den wir ihr geben können. Du bist nicht die Einzige, die sich noch daran erinnert, wie sehr du in den ersten Tagen nach Bonnies Verschwinden gelitten hast.«

 

Die Sonne stand tief am Himmel, als Eve sah, wie Joe und Nina Simmons aus dem Haus am Meadow Place Drive traten und die Verandastufen hinuntergingen. Laura Anns Mutter war eine hübsche Frau von Mitte dreißig; sie hatte braunes, kurzgeschnittenes Haar und die gleichen blauen Augen wie ihre Tochter. Aber diese Augen waren vom Weinen verquollen, und sie wirkte völlig aufgelöst.

Eve stieg aus dem Wagen und wartete an der Ecke, als die beiden näher kamen. Plötzlich fühlte sie sich hilflos. Im Grunde genommen wusste sie gar nicht genug, um Trost spenden zu können.

Aber sie konnte der Frau Hoffnung machen.

Joe blieb stehen und ließ Laura Anns Mutter die letzten Meter allein gehen.

»Nina Simmons?« Eve trat auf die Frau zu und reichte ihr die Hand. »Ich bin Eve Duncan. Ich möchte Sie nicht lange aufhalten. Ich wollte nur –«

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Nina Simmons schroff. »Der Detective hat es mir gesagt. Er sagt, Sie wollten meine Tochter suchen. Er meinte, es bestünde vielleicht die Möglichkeit, dass Sie Laura Ann finden.«

»Wir werden sie finden.« Gott, sie konnte nur hoffen, dass es die Wahrheit war. »Aber Sie dürfen niemandem davon erzählen, dass wir möglicherweise eine Spur zu ihr haben. Es wäre – es wäre nicht gut.«

»Sie meinen, er könnte sie dann töten«, sagte sie unverblümt. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Noch nicht.«

»Dann wissen Sie auch nicht, ob sie noch lebt.«

»Ich glaube, es bestehen gute Chancen, dass sie lebt.«

»Aber Sie wissen es nicht.« Ihr versagte die Stimme. »Sie wissen gar nichts. Sie sind wie alle anderen.«

»Ich weiß, dass wir sie finden werden. Wir werden nicht aufgeben, bis wir sie gefunden haben.«

»Sie müssen sie finden. Sie ahnen ja nicht, was für ein einzigartiges Kind sie ist. Sie musste ihr ganzes Leben kämpfen, um am Leben zu bleiben. Als sie vier wurde, hatte sie schon zwei Herzoperationen hinter sich, und sie hat sie überstanden wie ein Champion.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sie hatte eine Mutter, die nicht bei ihr sein konnte, weil sie zwölf Stunden am Tag gearbeitet hat, um die Familie zu ernähren, und einen Vater, dem seine Tochter nicht genug am Herzen lag, um zu bleiben, als es ihr richtig schlechtging. Trotzdem hat sie sich nie beklagt und ist jeden Tag fröhlicher und stärker geworden.« Dann fügte sie zornig hinzu: »Wehe, Sie lassen es zu, dass dieses Ungeheuer ihr etwas antut.«

Eve hätte sie am liebsten in den Arm genommen, um sie zu trösten, aber sie spürte, dass es Laura Anns Mutter nur mit äußerster Mühe gelang, die Fassung zu bewahren. »Wir werden sie Ihnen zurückbringen. Ich denke, ich werde bald mit ihr sprechen können. Soll ich ihr etwas von Ihnen ausrichten?«

»Sagen Sie ihr – dass ich sie liebe. Dass ich stolz auf sie bin. Und dass ich weiß, dass sie bald wieder zu mir nach Hause kommt.« Sie wandte sich abrupt um. »Und jetzt verschwinden Sie und suchen Sie meine Tochter.« Sie ließ Eve und Joe ohne ein weiteres Wort stehen und ging zurück ins Haus.

Eve spürte kaum, dass Joe sie am Arm nahm und sanft zum Wagen schob. »Sie leidet so schrecklich«, flüsterte sie. »Glaubst du, es hat etwas genützt?«

»Du hast getan, was du konntest«, erwiderte Joe ruhig. »Sie wird es überstehen. Sie ist zäh.«

»Ja.« Aber zäh zu sein bedeutete nicht, dass man gegen Schmerz und Panik immun war. Die Begegnung mit Nina Simmons hatte ihr wieder all die Qualen in Erinnerung gerufen, durch die sie nach Bonnies Verschwinden gegangen war. Sie öffnete die Wagentür. »Und jetzt machen wir uns an die Arbeit und sehen zu, dass wir das Versprechen einlösen, das ich ihr gegeben habe. Wir treffen uns in Montalvos Lager.«

 

»Das Foto könnte sowohl im Sumpfgebiet als auch im Chattahoochee National Forest aufgenommen worden sein.« Montalvo schlug einen Bildband über den National Forest auf und blätterte ihn hastig durch. »Verdammt, das ist jetzt schon das dritte Buch, das wir uns ansehen, aber dieser Felsen kommt nirgendwo vor.«

Joe schob einen Katalog über Bootsfahrten in den Sümpfen beiseite und nahm sich das nächste Buch vor. »Der Felsen muss hier irgendwo sein. Denn wenn es uns nicht gelingt, in seine Nähe zu gelangen, wäre der Spaß für Kistle verdorben.«

»Versucht es doch mal mit den Prospekten, die überall in den Hotels ausliegen.« Eve stand im Eingang zum Zelt. »Er will uns ja nicht wirklich zum Narren halten. Diesen Teil wird er uns leicht machen wollen. Was wäre leichter als all diese Touristenprospekte?«

»Gute Idee.« Montalvo griff nach einem Stapel Prospekten, die ganz unten in der Kiste lagen. Er sah Eve prüfend an, als er sie hervorzog. »Wie geht es Ihnen?«

»Sobald wir den Ort gefunden haben, wo Kistle uns in die Falle locken will, wird es mir bessergehen.« Sie kniete sich neben die beiden und begann, die Prospekte durchzublättern. »Ach Gott, Miguel hat ja wirklich alles angeschleppt, von den Okefenokee-Sümpfen bis zum Stone Mountain.«

»Der macht keine halben Sachen«, bemerkte Montalvo.

»Kistle auch nicht.« Eve nahm sich die Prospekte systematisch vor, öffnete jeden einzelnen und betrachtete die Abbildungen.

Nach fünf Minuten hatte Joe die Stelle gefunden. »Chattahoochee National Forest.« Er breitete den Prospekt aus und zeigte auf das Bild auf der Mittelseite. »Der Scheißkerl hat ein Foto mit einer typisch amerikanischen Familie ausgesucht.«

Auf dem Foto waren Mutter, Vater und ein kleines Mädchen zu sehen, alle in Wanderkleidung, die einen Hügel hinaufstiegen. Der Felsbrocken und die Kiefer waren deutlich zu erkennen. Das Gesicht des Mädchens war im Vordergrund, sie strahlte glücklich und unternehmungslustig in die Kamera. Natürlich war es nicht Laura Ann, aber die Wahl des Mädchens tat ihre Wirkung. Sie erinnerte sie alle daran, dass Leben so einfach zu vernichten war.

»Wo wurde das aufgenommen?«, fragte Eve. »Das ist keine bekannte Stelle.«

»Das wäre zu einfach.« Joe stand auf. »Ich rufe auf dem Revier an und lasse mir die Nummer des Verlags geben, der die Prospekte hergestellt hat. Los, brechen wir auf. Bis zum National Forest sind es nur ein paar Stunden.«

»Bis wir dort ankommen, wird es dunkel sein.« Eve ging zum Wagen. Das Tageslicht ging bereits von golden in rot über. »Wie sollen wir den Weg durch den Wald finden? Wir haben zwar Taschenlampen, aber das Gelände ist unwegsam, und wir wissen nicht, wohin wir müssen.«

»Sobald Quinn die Stelle geortet hat, müsste er uns sagen können, welche Richtung wir einschlagen müssen«, sagte Montalvo. »Er hat mir erzählt, dass er dort einige Zeit verbracht hat.«

»Ja, das stimmt.« Eve konnte sich noch gut an jene Wochen vor vielen Jahren erinnern, als Joe und die Suchtrupps diesen Wald nach Bonnies Grab durchkämmt hatten, an die Erschöpfung und Frustration und schließlich die Verzweiflung. Daran, dass ihre Beziehung an dieser Belastung beinahe zerbrochen wäre.

Und jetzt würde all das wieder von neuem beginnen.

 

»Gut, dass du endlich wach wirst. Was bist du bloß für eine Schlafmütze, Laura Ann. Das bisschen Chloroform sollte dich eigentlich gar nicht so lange schlafen lassen.«

Laura Ann hatte fürchterliche Angst. Das was der Mann, der behauptet hatte, dass er ein guter Freund von ihrem Daddy wäre, und der ihr dieses Taschentuch auf den Mund gedrückt hatte. »Ich will nach Hause. Wenn Sie mich nicht sofort gehen lassen, sage ich der Polizei, was Sie mir getan haben.«

»Aha, eine kleine Kämpferin. Weißt du, ich habe immer den Eindruck gehabt, dass kleine Mädchen zähere Kämpfer sind als Jungs. Und ich kenne mich mit beiden gut aus.« Er überprüfte die Schnüre, mit denen er ihre Handgelenke gefesselt hatte. »Ich glaube, das hat was mit der Arterhaltung zu tun.«

»Meine Mutter hat gesagt, dass ich zu früh geboren wurde und nicht überlebt hätte, wenn ich es nicht unbedingt gewollt hätte.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und jetzt binden Sie mich wieder los und lassen Sie mich nach Hause gehen. Meine Mom macht sich bestimmt schon Sorgen.«

»Das soll sie ja auch.« Er streichelte ihren Hals. »Denn ob du überlebst oder nicht, liegt diesmal nicht in deiner Hand, meine Kleine.«

Unter seiner Hand spürte sie, wie ihr Herz pochte. Es war klar, dass er ihr weh tun würde. Mom hatte ihr von bösen Männern erzählt, die Kindern gern weh tun.

»Ah, das gefällt mir schon viel besser.« Er musterte ihr Gesicht. »Du reißt ja deine Augen ganz schön weit auf, Laura Ann. Wie viel Angst hast du denn? Ich kann dir schreckliche Angst machen. Willst du mich nicht bitten, dir nicht weh zu tun?«

Und wie sie Angst hatte. Sie wäre am liebsten weggelaufen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Was für ein böser Mann. Was für ein böser, böser Mann.

»Nun mach schon«, sagte er leise.

Sie öffnete den Mund, um ihn zu bitten, um ihm zu versprechen, dass sie alles tun würde, was er wollte, aber sie war viel zu wütend auf ihn.

Sie spuckte ihm ins Gesicht.

»Du kleines Miststück.« Seine Hand schloss sich fester um ihren Hals, bis ihr erst rot, dann schwarz vor Augen wurde.

Dann ließ er sie los, um sich das Gesicht mit dem Taschentuch abzuwischen. »Wir werden noch viel Spaß miteinander haben, Laura Ann. Ich kann es kaum erwarten. Aber ich muss Geduld haben, denn zuerst musst du mit einem anderen Miststück reden.« Er hob sie hoch und warf sie auf den Rücksitz des Wagens. »Und dann werden wir ja sehen, wie zäh du wirklich bist.«

Sie fühlte sich kein bisschen zäh. Ihr tat der Hals weh, und sie hatte schreckliche Angst, genau wie er es beabsichtigt hatte. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Mama sollte kommen und sie mitnehmen. Aber Mama hatte gesagt, sie beide wären jetzt auf sich allein gestellt, nachdem Daddy weg war, und Laura müsste sich selbst zu helfen wissen. Vielleicht war das ja jetzt so ein Mal, wo Mama ihr nicht helfen konnte.

Vielleicht musste sie nun aus eigener Kraft versuchen, dem bösen Mann zu entwischen.

Der Anruf vom Revier kam, als sie gerade dabei waren, den Chattahoochee National Forest zu betreten. Joe hörte einen Moment lang zu. »Okay.« Er legte auf. »Es ist ungefähr sechs Kilometer von hier entfernt, in der Nähe eines Felshangs an einem Fluss. Der Felsbrocken befindet sich auf der Rückseite. Die meinten, der Weg da rauf ist dermaßen von Gebüsch zugewuchert, dass er kaum noch zu erkennen ist.«

»Können Sie sich an das Gebiet erinnern?«, fragte Montalvo.

Joe nickte. »Diesen Fluss habe ich damals während der Suchaktion unzählige Male überquert, aber ich bin nie südlich des Felsens gewesen. Ich wusste nicht, dass es dort überhaupt einen Weg gibt. Wahrscheinlich habe ich ihn übersehen. Bis zum Fluss können wir fahren, aber danach müssen wir zu Fuß um den Felsen herumgehen.«

Eine Viertelstunde später erreichten sie den Fluss, stiegen aus und blickten an dem Felsen empor. Er war riesig, und Eve erschauderte bei seinem Anblick. »Wer auf diesem monströsen Felsen steht, hätte doch eine optimale Schussposition, oder?«

»Ja.« Montalvo ging voran. »Und deshalb werde ich auch hinaufklettern und mich umsehen, bevor Sie und Quinn den Weg um den Felsen herum nehmen.«

»Und wie wollen Sie verhindern, dass er Sie abschießt?«, fragte Eve. »Lassen Sie es sein.«

Er lächelte sie an. »Keine Sorge. Ich bin sehr erfahren. Lassen Sie mir eine Viertelstunde Vorsprung. Stellen Sie Ihr Handy auf Vibration, Quinn. Wenn ich anrufe, auflege und noch mal anrufe, ist die Luft rein.« Er verschwand im Gebüsch.

Eve fluchte leise vor sich hin. »Verdammt, er sollte da nicht raufklettern.«

»Du hättest ihn sowieso nicht aufhalten können. Was für ein großartiger Auftritt.« Joe zog sie ins Gebüsch. »Er wird jeden Moment genießen.«

»Wenn er nicht getötet wird.«

»Ja, wenn er nicht getötet wird. Das würde ihm die Show ein bisschen verderben.«

Sie war unglaublich nervös, und Joes Worte trugen nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. »Red keinen Stuss.«

Er schwieg einen Moment lang. »Du hast recht. Ich bin eifersüchtig. Ich möchte derjenige auf diesem verdammten Felsen sein, aber ich muss hier unten warten und hochschauen. Irgendwie gerate ich jedes Mal in diese Rolle, wenn Montalvo in der Nähe ist.«

»Weil du dich vergewissern willst, dass ich in Sicherheit bin, und ich bin nicht besonders gut darin, Felshänge zu erklimmen. Ich würde sagen, das ist so ziemlich die Hauptrolle.« Ihr Blick wanderte zu den Büschen am Felsen, in denen Montalvo verschwunden war. »Ich sehe ihn nicht mehr.«

»Drei Viertel hat er schon hinter sich. Da oben hat sich ein Zweig ganz leicht bewegt, den er im Vorbeigehen berührt hat. In ein paar Minuten müsste er oben sein.«

Sie strengte sich an, im Zwielicht etwas zu erkennen, aber sie sah überhaupt nichts. Es kam ihr unglaublich vor, dass Joe Montalvos Weg verfolgen konnte.

»Er ist oben.« Joes Telefon hatte vibriert, bis die Mailbox sich einschaltete. Dann vibrierte es noch einmal. »Auf dem Felsen ist niemand.« Joe drehte sich um und ging voraus. »Bleib hinter mir. Ich werde den Weg unterwegs immer überprüfen.«

Sie beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. Der Weg war fast völlig überwuchert, Gestrüpp über ihr, um sie herum, überall, es raubte ihr die Luft zum Atmen, und sie fühlte sich wie in einer Falle. Kistle konnte überall in diesem Dickicht hocken. Selbst wenn er in unmittelbarer Nähe wäre, würde sie ihn nicht sehen.

»Ich würde ihn hören«, sagte Joe leise über die Schulter. »Und wenn ich ihn nicht riechen könnte, würde ich ihn fühlen.«

Zu Hause hatte sie auch das Gefühl gehabt, sie würde Kistle spüren, wenn er in der Nähe wäre, aber hier war es anders. Sie war völlig orientierungslos, und ihr Herz klopfte so laut, dass sie nichts anderes hören konnte.

»Da im Blätterwerk vor uns ist eine Lücke«, sagte Joe. »Ich glaube, wir haben es auf die andere Seite des Felshangs geschafft.«

»Gut.« Instinktiv beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie direkt hinter ihm war. »Bevor wir wieder zurückfahren, würde ich gern mal mein Glück versuchen und da hinaufklettern.« Dann trat sie aus dem Gebüsch ins Freie und holte tief Luft.

»Warte hier einen Moment«, sagte Joe. »Du bist noch außerhalb der Reichweite eines Gewehrs, wenn er in diesem Kiefernwald steckt. Und ich wüsste nicht, wo er sonst Deckung finden könnte.«

Ja, er hatte recht. Sie zuckte zusammen, als sie den riesigen Felsbrocken und dahinter einen kleinen Kiefernwald entdeckte. Abgesehen davon war weit und breit nur offenes Gelände. »Wie kommen wir zu dem Wald, ohne gesehen zu werden?«

Joes Blick schweifte über den Felshang. »Überhaupt nicht. Da ist Montalvo.« Er hob eine Hand und zeigte auf den Wald. »Er versucht, von der anderen Seite in den Wald zu gelangen und sich dort umzusehen. In der Zwischenzeit laufen wir hier außerhalb der Schussweite ein bisschen herum und lenken Kistle ab, falls er tatsächlich dort ist.« Er bewegte sich auf den Rand des Gebüschs zu, das an die Lichtung grenzte. »Komm.«

Sie folgte ihm, ohne den Blick von dem Kiefernwald abzuwenden. Ob Bonnie dort vergraben lag? Hielt Kistle dort Laura Ann fest? Lauerte Kistle dort, das Gewehr im Anschlag, um sie alle zu töten?

 

»Ganz schön clever«, murmelte Kistle. »Findest du nicht auch, Laura Ann? Ist es nicht lustig, ihnen beim Spielen zuzuschauen? Ach stimmt ja, ich musste dich leider wieder knebeln. Aber ich bin sicher, du bist mit mir einer Meinung.«

Er konnte Montalvo nicht sehen, aber wahrscheinlich war er über den Felshang gekommen und befand sich im Wald. Er war froh, dass er Montalvo nicht abgeknallt hatte, bevor das eigentliche Spiel begonnen hatte. Es war aufregend, sich mit zwei so interessanten Gegnern zu messen. Er spürte, wie seine Vorfreude wuchs.

»Kommt näher«, flüsterte er. »Noch ein bisschen näher …«

 

Zwanzig Minuten später trat Montalvo aus dem Wald, winkte ihnen zu und kam ihnen entgegen. Sie trafen sich auf halbem Weg auf der Lichtung in ein paar Metern Entfernung von dem Felsbrocken. »Keine Spur von Kistle.«

»Ganz sicher?«, fragte Eve. »Es gibt doch hier keine andere Möglichkeit für ihn, sich zu verstecken.«

»Da ist er jedenfalls nicht. Der Wald ist nicht besonders groß, und ich bin kein Amateur«, erwiderte Montalvo. »Er ist nicht auf dem Boden und er hockt in keinem Baum. Er ist nicht dort.«

Sie gab sich einen Ruck. »Dann will ich mich in dem Wald umsehen.«

»Selbst wenn Bonnie dort vergraben sein sollte, wirst du sie nicht finden«, sagte Joe. »Es ist schon zu viel Zeit vergangen.«

»Aber für Laura Ann nicht«, entgegnete Eve. »Falls er sie getötet hat, müsste die Erde noch frisch aufgegraben sein. Und er hat gesagt, Laura Ann wäre ganz in der Nähe von Bonnie.«

Montalvo nickte und schaltete seine Taschenlampe ein. »Das stimmt. Also gut. Gehen wir nachsehen.«

»Sie gehen nachsehen. Ich bleibe hier. Kistle könnte sich irgendwo hinter uns befinden.« Joes Blick wanderte an dem Felsbrocken vorbei bis zur Spitze des Felsens. »Oder er könnte über den Felshang kommen wie Sie, Montalvo.«

»Eve?«, fragte Montalvo.

»Ich will mich vergewissern, dass es in diesem Wald kein Grab gibt«, sagte Eve. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns hierherholt, ohne etwas zu inszenieren, womit er mich verletzen kann.« Sie machte sich auf den Weg zu den Kiefern. »Wenn der Wald so klein ist, dürfte es nicht sehr lange dauern, Joe.«

Als Joe nicht antwortete, drehte sie sich nach ihm um. Er spähte zur Spitze des Felsbrockens hinüber. Oder war sein Blick auf den Felshang dahinter gerichtet?

»Joe? Siehst du da etwas?«

»Ich hatte das Gefühl, als würde oben auf dem Felsbrocken etwas glitzern.« Er wollte einen Schritt näher gehen, dann erstarrte er. »Verdammte Scheiße!« Er warf sich auf den Boden und rollte sich weg. »Runter! Da ist ’ne Kamera, das heißt, er hat –«

Montalvo riss Eve zu Boden. »Ein versteckter Sprengsatz!«

Die Erde bebte, und der Felsbrocken explodierte.

Gesteinssplitter flogen in alle Richtungen.

Die Arme schützend über den Kopf gelegt, spürte Eve, wie sie von kleinen Steinchen getroffen wurde, als wären es Granatsplitter.

Joe. Joe war viel näher an dem Felsen gewesen als sie und Montalvo.

Als sie den Kopf hob, sah sie Joe zusammengekrümmt auf der Lichtung liegen.

»Nein!« Sie sprang auf und rannte über die Lichtung. »Joe …«

Er rührte sich nicht.

Sie fiel neben ihm auf die Knie.

»Bewegen Sie ihn nicht.« Montalvo war schon neben ihr. »Das war eine gigantische Explosion. Er könnte innere Verletzungen haben.«

»Er blutet.« Sie zeigte auf eine Schnittwunde an der Schläfe.

Montalvo reichte ihr ein Taschentuch. »Sie ebenfalls.«

»Wir müssen ihm helfen.« Sie tupfte das Blut von Joes Schläfe. »Die Wunde ist nicht sehr tief, aber es ist vielleicht nicht –«

Joe öffnete die Augen. »Bist du … verletzt?«

Sie atmete erleichtert auf. »Nein, aber ich dachte, du vielleicht. Wie fühlst du dich? Kannst du Arme und Beine bewegen?«

Er testete seine Gliedmaßen. »Nichts gebrochen.« Er setzte sich auf. »Mir tun alle Knochen weh. Ich fühle mich, als hätte ich einen Faustschlag in den Rücken bekommen.«

»Ich war nicht in Ihrer Nähe«, murmelte Montalvo. »Es muss die Explosion gewesen sein.« Er betrachtete die Verwüstung und pfiff leise durch die Zähne. »Kistle muss eine ganze Wagenladung Sprengstoff gezündet haben. Von dem Felsbrocken ist nichts mehr übrig.«

»Und von uns wäre auch nicht mehr viel übrig, wenn Kistle den Sprengsatz etwas früher gezündet hätte«, sagte Joe. »Er hat gewartet, bis du dich weit genug von dem Felsen entfernt hattest, Eve. Ob ich bei der Explosion draufging, war ihm egal, aber dich will er offenbar für etwas aufheben, das ihm interessanter erscheint.«

»Auf dem Felsbrocken war eine Kamera?«

Er nickte. »Wahrscheinlich mit eingebauter Zündvorrichtung. So konnte er in aller Ruhe beobachten, wie wir nach ihm suchten, und dann aus sicherer Entfernung zuschlagen.« Mühsam stand er auf. Er machte eine abwehrende Handbewegung, als Eve ihm helfen wollte. »Lass mich. Ich muss wissen, ob ich irgendwas abgekriegt habe, was man durch ein heißes Bad nicht kurieren kann.«

Mit geballten Fäusten sah sie ihm zu und wartete, bis er sich aufgerappelt hatte.

»Okay.« Er drehte sich zu ihr um. »Alles in Ordnung. Lass uns noch den Wald überprüfen und dann nach Hause fahren. Ich habe so ein komisches Gefühl, dass du bald etwas von Kistle hören wirst.«

»Wir könnten uns den Wald auch noch später vornehmen«, sagte Eve. »Lass uns lieber sofort nach Hause fahren.«

Er schüttelte den Kopf. »Du würdest dir ständig Gedanken machen, ob sich unter diesen Kiefern ein Grab befinden könnte. Ich gehe zwar davon aus, dass das eine Finte war, aber es würde dich nicht loslassen.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem glaube ich, dass uns jetzt keine Gefahr mehr droht. Kistle wird nicht hier in der Nähe sein, sonst hätte er die Kamera nicht installiert.«

»So sehe ich das auch«, sagte Montalvo. »Aber Sie könnten hier warten, während wir uns im Wald umsehen. Sie sehen furchtbar aus.«

»Zu dritt geht’s schneller. Wir teilen uns auf.« Joe sah Montalvo an. »Und ich fühle mich auch beschissen. Aber ich werde mich wieder erholen und mich nicht aufhalten lassen. Nichts wird mich davon abhalten, mir Kistle zu schnappen.« Er marschierte Richtung Kiefernwäldchen. »Bringen wir es hinter uns.«

 

Kistle ließ den Motor an. »Hast du die Explosion gehört, Laura Ann? Die hab ich ausgelöst. Ich hab einen Knopf gedrückt und damit die Erde zum Beben gebracht.« Er fuhr über den Waldweg zu der Straße, die aus dem Nationalpark hinausführte. »Und wahrscheinlich habe ich Quinn vor seinen Schöpfer befördert. Hast du schon mal einen Toten gesehen? Bevor das hier vorüber ist, kann ich dir vielleicht ein paar zeigen.« Er warf einen Blick über die Schulter zu dem Kind, das vor der Rückbank auf dem Boden lag. »Hab ich da ein Geräusch durch den Knebel gehört? Weinst du etwa, Laura Ann?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehe deine Augen im Dunkeln schimmern. Du starrst mich voller Wut und Hass an. Weißt du, das bin ich von Kindern überhaupt nicht gewöhnt.« Er wandte sich wieder der Straße zu und gab Gas. »Kinder sind normalerweise eher ängstlich. Das macht das Ganze ja so köstlich. Und ich dachte, es würde Eve das Herz brechen, wenn ich sie mit dir sprechen lasse. Tja, wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn ich dir erzähle, was ich mit dir vorhabe, wirst du ja vielleicht so reagieren, wie es sich gehört.«
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Montalvo fuhr mit ihnen bis zur Eingangstür des Hauses am See.

»Wollen Sie noch hereinkommen?«, fragte Eve, als sie aus dem SUV stieg. »Ich setze Kaffee auf.« Sie verzog das Gesicht. »Oder wollen Sie lieber einen Drink? Ich werde Joe auch einen machen und ihm an die Badewanne bringen.«

Montalvo schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht. Ich fahre in mein Lager und rufe Miguel an. Ich brenne darauf zu hören, was er in Erfahrung gebracht hat.« Mit einem Satz sprang er auf die Veranda. »Aber zuerst will ich das Haus überprüfen.«

»Das kann ich auch erledigen«, sagte Joe. »Fahren Sie nur schon los.«

»Wenn ich es mache, geht es schneller. Sie sind im Moment ein bisschen steif.« Montalvo drehte sich zu Eve um. »Schlüssel?«

Eve warf ihm die Schlüssel zu. »Ich glaube nicht, dass Kistle uns hier auflauert. Er will uns in seine Jagdgründe locken.«

»Ich glaube es auch nicht. Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.« Er verschwand im Haus.

»Er hat recht.« Joe stieg die Stufen hinauf. »Es kann nicht schaden, wenn wir auf Nummer sicher gehen. Und wenn der Scheißkerl schon hier ist, soll er sich ruhig nützlich machen.«

»Ich bin froh, dass du dich nicht gegen ein bisschen Hilfe sperrst.«

»Ich bin derjenige, den es erwischt hat, soll Montalvo sich doch ruhig ins Zeug legen. Er wollte mit von der Partie sein? Okay, dann werden wir ihn beschäftigen, bis er nicht mehr weiß, wo ihm der Kopf steht.«

Montalvo kam wieder aus dem Haus und gab Eve die Schlüssel zurück. »Die Luft ist rein. Ich werde mich auch draußen umsehen, für den Fall, dass Kistle noch eine Extraportion Sprengstoff übrig hat, den er unbedingt zum Einsatz bringen will.« Er sprang die Stufen hinunter. »Rufen Sie mich, falls Sie mich brauchen. Ansonsten sehen wir uns, wenn wir ein paar Stunden geschlafen haben.«

»Alles klar.« Joe öffnete die Tür zur Veranda. »Aber rufen Sie mich an, sobald Sie Miguels Bericht über Okefenokee haben.«

Montalvo antwortete nicht. Er war bereits hinter dem Haus verschwunden.

Eve folgte Joe ins Haus. »Okefenokee?«

»Kistle hat uns am National Forest hereingelegt. Womöglich wird er uns ja noch mal dorthin schicken. Aber ich wette eher auf die Sümpfe.« Er ging zum Bad. »Ich glaube, Chattahoochee war eine falsche Spur, ein Köder. Den eigentlichen Showdown spart er sich für Okefenokee auf.«

»Das werden wir erfahren, sobald er mich anruft.« Sie zog die Jacke aus. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«

»Den Drink, den du mir versprochen hast.« Er sah über die Schulter und erstarrte. »O Gott, deine Arme sehen ja aus wie Nadelkissen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du verletzt bist?«

»Ich bin nicht verletzt.« Sie betrachtete ihre Arme. Er hatte recht, beide Unterarme und Handgelenke waren übersät von Schnitten von den Gesteinssplittern, die auf sie geprasselt waren. »Das ist nichts.«

»Vergiss den Drink und sieh zu, dass du diese Schnittwunden reinigst. Eine Blutvergiftung würde uns gerade noch fehlen.«

»Ich kann beides machen. Geh du in die Badewanne.« Sie ging in die Küche und nahm Desinfektionsmittel und Verbandszeug aus dem Schrank. Sie würde die Wunden säubern, ein paar Pflaster draufkleben und fertig.

Joe war auch nichts wirklich Schlimmes passiert, Gott sei Dank.

Ihre Hand fing an zu zittern. Wahrscheinlich die Nachwirkung des Schocks. Sie war seit der Explosion so beschäftigt gewesen, dass ihr gar nicht zu Bewusstsein gekommen war, wie knapp Joe mit dem Leben davongekommen war. Jetzt traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Sie hätte ihn um ein Haar verloren.

Sie lehnte den Kopf gegen den Schrank. Joe wäre beinahe ums Leben gekommen, und plötzlich wurde ihr klar, wie leer ihr Leben ohne ihn wäre.

»Alles in Ordnung, Eve?«, rief Joe aus dem Bad.

»Ja, ja, ich hab dir doch gesagt, es ist nichts.« Sie holte tief Luft, dann nahm sie ein Glas und die Whiskeyflasche aus dem Schrank. »Ich komme sofort.«

Sie goss ihm seinen Drink ein. Sie musste dieses verdammte Zittern in den Griff bekommen. Sich zusammenreißen, damit Joe nicht sah, wie mitgenommen sie war. Jetzt zusammenzubrechen konnte sie sich nicht leisten, schließlich hatte sie ihnen den ganzen Schlamassel eingebrockt. Sie waren wie die Trottel herumgestolpert, hatten sich an Kistles Regeln gehalten und sich von ihm an der Nase herumführen lassen. Gegen jede bessere Einsicht hatten sie gehofft, seine Lügen durchschauen zu können.

Und Joe hätte dabei beinahe sein Leben verloren.

So konnte es auf keinen Fall weitergehen. Es musste sich etwas ändern.

 

Eves Handy klingelte morgens um 4:35 Uhr.

Sie schaute nicht auf das Display. Sie wollte nicht wissen, ob Kistle sich schon wieder ein neues Opfer gesucht hatte, um an ein Handy zu kommen. Sie wusste auch so, wer anrief. Ebenso wie Joe, der sich auf einen Ellbogen stützte und zu ihr hinübersah, während sie den Anruf entgegennahm.

»Sind Sie jetzt ganz allein auf der Welt, Eve?«, fragte Kistle. »Wie lange waren Sie jetzt schon mit Quinn zusammen?«

»Sehr lange. Und ich bin es immer noch. Sie haben es vermasselt, Kistle. Diese Explosion hat keinen von uns erwischt.«

»Nicht? Tja, dann habe ich wohl einen Fehler gemacht. Ich war so fasziniert davon zuzusehen, wie Sie da auf der Suche nach mir durchs Unterholz geschlichen sind, dass ich ein bisschen zu lange damit gewartet habe, den Zünder zu betätigen. Laura Ann und ich fanden es sehr unterhaltsam.«

»Lebt sie noch?«

»Allerdings, und sie geht mir ziemlich auf die Nerven. Es bringt mich derart auf die Palme, wie sie mich dauernd mit diesen großen blauen Augen anstarrt, dass ich sie ihr am liebsten ausstechen würde. Sie ist noch zu dumm, um Angst vor mir zu haben.«

»Und jetzt müssen Sie ihr auch noch erzählen, dass Sie schon wieder versagt haben und trotz des ganzen Sprengstoffs niemand ums Leben gekommen ist.« Nein, sie durfte ihn mit nichts provozieren, das Laura Ann betraf. Das Mädchen schwebte in viel zu großer Gefahr. »Aber vielleicht hat sie ja Angst und zeigt es nur nicht.«

»Das kleine Miststück hat mir ins Gesicht gespuckt.«

Eve empfand tiefe Genugtuung. »Lassen Sie sie frei, Kistle, sie bereitet Ihnen mehr Ärger, als sie Ihnen nützen kann.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Deshalb ziehe ich in Erwägung, mich ihrer zu entledigen.«

»Nein!«

»Ah, hab ich’s mir doch gedacht, dass Sie das erschrecken würde. Aus diesem Grund werde ich sie am Leben lassen. Sie ist der Köder, der Sie zu mir führen wird.«

»Woher soll ich wissen, dass sie noch lebt?«

»Sie kann später ein paar Worte zu Ihnen sagen. So, wir kommen jetzt zum zweiten Akt. Die Okefenokee-Sümpfe. Was Sie suchen, finden Sie auf einer der Lands dort.«

»Lands?«

»So werden die Inseln im Sumpf genannt. Ich werde ein Foto von Bonnies Insel am Schwarzen Brett in der Touristeninformation anbringen.«

»Also dasselbe in Grün, Kistle. Warum sollte ich mich ein zweites Mal von Ihnen belügen und in eine Falle locken lassen?«

»Weil Sie besessen sind?«

»Das wird Joe oder Montalvo nicht reichen.«

»Wegen Laura Ann?«

Ja, die Sorge um das Mädchen würde sicherlich ausreichen, um sie alle dazu zu bringen, dass sie sich auf etwas einließen, was sich nachher als Schnitzeljagd entpuppen könnte. »Das reicht nicht. Nicht nachdem Sie uns alle beinahe in die ewigen Jagdgründe befördert hätten. Geben Sie mir einen Beweis, dass der zweite Akt nicht bloß zu einem dritten führen wird, falls es Ihnen nicht gelingt, uns zu töten.«

Er schwieg einen Augenblick lang. »Das ist ein Zweiakter, Eve. Ich muss Ihnen keine Beweise liefern, aber Sie werden feststellen, dass diese Insel gut gedüngt ist. Sie ist der perfekte Ort, um eine Leiche zu entsorgen. Ich könnte mir sogar überlegen, Ihre Leiche ebenfalls dort verschwinden zu lassen.«

»Lassen Sie mich mit Laura Ann reden.«

»Selbstverständlich, ich habe es schließlich versprochen. Komm her, du kleines Miststück.«

Einige Sekunden verstrichen, bevor die flüsternde Stimme eines Kindes zu vernehmen war. »Hallo.«

Eve atmete erleichtert auf. Wenigstens hatte Kistle in Bezug auf Laura Ann die Wahrheit gesagt. »Hör zu, Kleines, ich heiße Eve. Wir werden kommen und dich von dem Mann wegholen. Aber der Mann ist sehr böse, und du darfst ihn nicht wütend machen. Am besten du redest überhaupt nicht mit ihm.«

»Aber das gefällt ihm auch nicht. Kannst du meiner Mama sagen, dass es mir leid tut? Sie hat mir gesagt, ich soll nicht bei einem Fremden ins Auto steigen, aber er hat mir gesagt, dass er der Freund von Daddy ist. Ich wollte meinen Daddy sehen. Und ich dachte, er wollte mich auch sehen.«

»Ja, das sage ich ihr.« Eve traten Tränen in die Augen. »Sie wird es ganz bestimmt verstehen. Ich soll dir etwas von ihr ausrichten. Sie hat gesagt, dass sie dich sehr lieb hat und ganz stolz auf dich ist. Ihr werdet euch bald wiedersehen.«

»Das reicht.« Kistle war wieder am Telefon. »Sobald Sie die Sümpfe erreicht haben, lasse ich Sie noch mal mit ihr reden. Die Uhr tickt, Eve.« Er legte auf.

Sie schaltete das Handy aus.

»Was hat er gesagt?«, fragte Joe.

»Du hattest recht. Es ist eine Insel in den Okefenokee-Sümpfen. Wir sollen uns das Schwarze Brett in der Touristeninformation ansehen. Laura Ann ist noch am Leben.« Sie schwang die Füße aus dem Bett und stand auf. »Ruf Montalvo an und sag ihm Bescheid. Wir werden alle Informationen brauchen, die Miguel über die Sümpfe zusammengetragen hat.«

»Und wenn das wieder eine Sackgasse ist?«

»Danach habe ich ihn auch gefragt«, entgegnete sie, als sie zum Badezimmer ging. »Er behauptet, das sei der letzte Akt und die Insel sei gut gedüngt.«

»Und du glaubst diesem Scheißkerl?«

»Ja. Diesmal glaube ich ihm. Ich denke, dass diese Insel sein Friedhof ist.« Sie schloss die Badezimmertür hinter sich. Sie musste sich duschen, anziehen und die Zeit zum Nachdenken nutzen. Eins war klar, sie durften nicht wieder blind in Kistles Falle laufen. Es musste sich etwas ändern.

Großer Gott, sie hatte die ganze Zeit gewusst, worin diese Änderung bestehen musste. Sie hatte sich nur geweigert, es sich einzugestehen. Aber jetzt konnte sie es nicht länger ignorieren.

Die Uhr tickte.

 

Es war ein freundliches kleines Haus in Morningside mit einer breiten Veranda, in deren Bögen Ampeln mit Farnkraut hingen.

»Das ist doch verrückt, Eve«, sagte Joe gereizt. »Ich weiß, dass du verzweifelt bist, aber das wird zu nichts Gutem führen.«

»Stimmt, ich bin völlig verzweifelt, und ich will eine Absicherung.« Sie stieg aus dem SUV. »Im Chattahoochee Forest wärst du beinahe ums Leben gekommen. Diesmal werde ich nicht blind in die Sümpfe rennen.« Sie nickte Montalvo zu, der hinter ihnen hielt. Dann drehte sie sich um und betrat den Gehweg zur Eingangstür. Es war kurz vor sechs Uhr am Morgen, und das Haus lag noch im Dunkeln. Vermutlich schliefen sie noch. Vielleicht sollte sie lieber noch ein bisschen warten, bevor Die Uhr tickt.

Sie drückte auf die Klingel.

Keine Reaktion.

Sie klingelte noch einmal.

Ein kleiner, hagerer Mann öffnete die Tür. Seine Haare waren zerzaust, und er trug einen roten Morgenmantel. »Ja, bitte?«

»Ich muss Megan Blair sprechen. Ich bin Eve Duncan. Sind Sie ihr Onkel Phillip?«

Er nickte. »Megan schläft noch. Können Sie später wiederkommen?«

»Nein, ich muss jetzt mit ihr sprechen. Bitte wecken Sie sie.«

Er erstarrte. »Ich glaube nicht, dass das richtig wäre. Sie hat drei Tage gebraucht, um sich zu erholen von –«

»Ist schon in Ordnung, Phillip.« Megan trat in den Flur. Sie trug nur ein Falcons-T-Shirt und rote Fellpantoffeln, aber sie war hellwach. »Sie wäre nicht um diese Uhrzeit gekommen, wenn es nicht wichtig wäre.«

»Wichtig für sie«, entgegnete er. »Aber für dich vielleicht ein Problem.« Er zuckte die Achseln. »Ich setze Kaffee auf. Geht in den Wintergarten.«

Megan nickte und ging durch den Flur nach hinten. »Aber um sechs Uhr früh ist es da noch nicht sehr sonnig.« Sie öffnete die Glastüren. »Setzen Sie sich.« Sie nahm auf einem abgenutzten grün-weißen Sofa Platz. »Aber für so was haben Sie wohl im Moment sowieso keinen Sinn.«

Eve sah sich in dem kleinen Raum um, während sie sich auf einem Rattansessel niederließ. Wie Megan gesagt hatte, war es noch dämmrig im Wintergarten. »Nett hier. Gemütlich.«

»Uns gefällt es.« Sie sah Eve an. »Aber Sie sind sicherlich nicht hergekommen, um unsere Inneneinrichtung zu begutachten, oder? Kistle ist also immer noch auf freiem Fuß?«

»Ja, er ist aus dem Clayborne Forest verschwunden und hält sich jetzt hier in der Gegend auf. Haben Sie in den Fernsehnachrichten den Bericht über Laura Ann Simmons gesehen?«

Megan erstarrte. »Hat er sie in seiner Gewalt?«

»Ja, aber sie lebt noch. Ich habe erst vor ein paar Stunden mit ihr am Telefon gesprochen. Er benutzt sie als Köder, um mich in eine Falle zu locken.«

»Wo?«

»In den Okefenokee-Sümpfen. Er hat mir zwei Tage gegeben, aber ich habe schon bei anderen sinnlosen Suchen zu viel Zeit vergeudet.«

»Und warum kommen Sie jetzt zu mir?«

»Ich denke, Sie wissen warum.«

Megan nickte langsam. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Es sei denn, er hat sie bereits getötet.«

»Sie haben gesagt, dass Sie diese Stimmen hören an Orten, an denen tragische Ereignisse stattgefunden haben oder schlimme Qualen erlitten wurden. Und bei Gott, was Laura Ann erlebt, müssen extreme Qualen sein. Sie wird Todesängste ausstehen.« Sie ließ einen Augenblick verstreichen. »Außerdem hat er behauptet, dass er an dem Ort, an dem ich Laura Ann finden würde, schon mal jemanden vergraben hat. Ich nehme an, dass Bonnie auch dort ist.«

»Vielleicht lügt er ja.«

»Ja, vielleicht, aber ich glaube es eigentlich nicht. Nicht dieses Mal. Aber er wird versuchen, uns hereinzulegen. Ganz sicher. Wir brauchen Sie.«

Megan sagte nichts. Sie sah Eve nur an.

»Ich weiß, was ich von Ihnen verlange. Ich weiß, was Sie in Bloomburg durchgemacht haben.«

»Nein, das wissen Sie nicht«, sagte Megan schroff. »Sie wissen gar nichts.«

»Vielleicht nicht«, sagte Eve. »Aber ich bitte Sie dennoch darum. Werden Sie uns begleiten?«

Megan schwieg einen Moment lang, dann entgegnete sie müde: »Verdammt, ich hatte mir fest vorgenommen abzulehnen, wenn Sie kämen.«

»Wieso wussten Sie denn, dass ich kommen würde? Ich weiß es doch selbst erst seit heute Morgen.«

Megans Lippen zuckten. »Also, ich habe keine hellseherischen Fähigkeiten. Aber ich habe eine Freundin, Renata, die Ursache und Wirkung mit bewundernswerter Genauigkeit beurteilen kann. Dieses Talent besitze ich zwar nicht, aber ich brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um mir denken zu können, wie Ihr nächster Schritt aussehen würde.« Dann fügte sie hinzu: »Und Sie machen sich etwas vor, wenn Sie glauben, Sie hätten das nicht alles längst geplant. Wenn Laura Ann und Kistle nicht wären, dann wären Sie gekommen, damit ich Ihnen helfe, Bonnie zu finden. Sie können einfach nicht anders.«

Eve starrte Megan eine Weile an, während sie die Worte sacken ließ. Herr im Himmel, es stimmte. Es hatte immer unter der Oberfläche gelegen, aber sie hatte es sich nicht eingestehen können. »Ich habe dagegen angekämpft. Ich wollte es nicht tun. Ich weiß, wie sehr Sie leiden werden.«

»Als Sie angefangen haben, mir wegen Bobby Joe zu vertrauen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Sie mich bitten würden, Ihre Bonnie zu suchen.« Megan schüttelte den Kopf. »Es ist falsch. Ich sollte es wirklich nicht tun, Eve. Nicht um meinetwegen, sondern auch Ihretwegen. Sie wissen, dass Bonnie einen schrecklichen Tod gestorben sein muss. Wollen Sie sich wirklich alldem aussetzen?«

»Ich will ihren Leichnam nach Hause holen.«

»Aber nicht auf diese Weise. Finden Sie sie auf andere Weise. Sie werden nicht wissen wollen, wie sie gestorben ist. Sie werden nicht miterleben wollen, wie ich das gemeinsam mit ihr durchmache.«

Eve spürte, wie ihr bei dem Gedanken das Blut aus dem Gesicht wich. »Nein, das will ich nicht.«

»Aber es wird passieren. Ich kann das nicht kontrollieren.«

Eve erschauderte. »Ich muss sie nach Hause holen, Megan.«

Megan sah sie hilflos an. »Finden Sie eine andere Möglichkeit, Eve.«

»Es geht nicht mehr nur um Bonnie, es geht jetzt auch um Laura Ann. Für Laura Ann gibt es keine andere Möglichkeit. Und Joe wurde vergangene Nacht beinahe getötet, als wir in eine von Kistles Fallen gelaufen sind. Ich kann das nicht noch einmal geschehen lassen. Kommen Sie mit uns, Megan.«

»Lassen Sie sie in Ruhe.« Phillip Blair stand in der Tür, in der Hand ein Tablett mit einer Karaffe und Tassen. »Sie hat Ihnen bereits einmal geholfen. Das reicht.«

»Sie verstehen das nicht, Mr Blair«, sagte Eve. »Es handelt sich um einen Notfall. Wir brauchen –«

»Und was braucht sie?«, fragte Phillip ungehalten. »Sie kann so nicht weitermachen. Dieses verdammte Stimmenhören ist nicht ihr einziges Problem, und sie wird nicht damit fertig, dass –«

»Ich werde damit fertig.« Megan stand auf. »Aber ich will es nicht tun. Vielleicht fällt mir eine andere Möglichkeit ein. Lassen Sie mir einen Moment Zeit, damit ich mich konzentrieren kann. Ich bin gleich wieder da …« Sie verließ das Zimmer.

»Tun Sie ihr das nicht an«, sagte Phillip zu Eve. »Sie müssen doch mitbekommen haben, was die Suche nach Bobby Joe bei ihr angerichtet hat. Wenn sie da wieder rauskommt, möchte ich ihr sagen, dass Sie es sich anders überlegt haben. Ich habe von Ihrer Tochter gehört, und es tut mir wirklich leid für Sie. Aber sie ist tot, und Megan lebt. Ich lasse nicht zu, dass Sie sie noch einmal durch so eine Hölle schicken.«

»Ich will sie nicht verletzen. Ich möchte überhaupt niemandem weh tun. Aber ich sehe nicht, wie ich –«

»Dann geben Sie sich Mühe, finden Sie eine Lösung, die nicht auf andere –«

»Ich muss es tun, Phillip«, sagte Megan ruhig von der Tür aus. »Gott weiß, dass ich nicht in diese Geschichte hineingezogen werden möchte, aber ich habe keine andere Wahl. Hat Eve dir gesagt, dass Kistle dieses kleine Mädchen in seiner Gewalt hat, von dem in den Nachrichten berichtet wurde?«

Phillip stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Verdammter Mist.«

Eve atmete erleichtert aus. »Danke, Megan. Ich hatte schon befürchtet, Sie –«

»Moment noch.« Megan hielt eine Hand hoch. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nur in die Sümpfe gehe, um Laura Ann Simmons da herauszuholen, mehr nicht. Sollte ich andere Stimmen hören, werde ich es Ihnen sagen oder auch nicht. Ich bin diejenige, die bestimmt, wo es langgeht. Ich tue das weder für Sie noch für Bonnie.« Müde schüttelte sie den Kopf. »Denn ich habe das Gefühl, dass meine Suche nach Ihrer Tochter für Sie das Schlimmste wäre, was Ihnen passieren kann.« Nach einem Moment des Nachdenkens sagte sie: »Ich ziehe mich an und packe ein paar Sachen.« Sie wandte sich an Phillip. »Das Mädchen lebt, Phillip. Ich muss mit dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt.«

»Ist ja schon gut. Ich sehe, dass da nichts zu machen ist.« Seine Miene war düster. »Nimm eine Tasse Kaffee mit in dein Zimmer und trink ihn, während du packst.« Er stellte das Tablett auf dem gläsernen Couchtisch ab. »Ich werde auch eine Tasche packen, wir treffen uns dann in zehn Minuten am Eingang.«

»Du kommst nicht mit, Phillip«, sagte Megan. »Ich muss in die Sümpfe fahren, und ich werde nicht zulassen, dass du mitkommst.«

»Dann nehme ich mir eben ein Hotelzimmer und warte, bis du da wieder rauskommst.« Er sah Eve an. »Und Sie passen gefälligst auf sie auf. Ich möchte nicht, dass sie noch einmal so etwas durchmacht.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.

»Ich werde meinen eigenen Wagen nehmen und mit Phillip hinfahren«, sagte Megan. »Offenbar ist er entschlossen mitzukommen, da hat es keinen Zweck zu argumentieren. Phillip kann ziemlich stur sein.«

»Er sorgt sich um Sie«, sagte Eve. »Und dass ich hier aufgetaucht bin, gefällt ihm ganz und gar nicht. Wer könnte es ihm verübeln?« Sie stand auf. »Joe wartet schon im Wagen, und Montalvo kommt auch mit. Wir werden draußen auf Sie warten.« Sie zögerte. »Ich sollte Sie vielleicht vorwarnen, dass Joe möglicherweise nicht sehr … freundlich sein wird. Er war dabei, als ich vor Jahren mit diesen Medien zu tun hatte. Er glaubt nicht, dass Sie helfen können.«

»Kluger Kopf.« Megan schenkte sich Kaffee ein und nahm die Tasse mit. »Ich weiß auch nicht, ob ich glaube, dass ich helfen kann.«

 

Phillip nahm Megans Reisetasche. »Ich nehme an, ich kann dir die Sache nicht ausreden.«

»Ich wäre froh, wenn du es könntest.« Sie öffnete die Tür. »Ich war wild entschlossen, sie abblitzen zu lassen, falls sie an unsere Tür klopfen würde. Ich habe großes Mitgefühl für sie, trotzdem weiß ich, dass es ein Fehler ist und wir alle darunter leiden werden. Aber ich kann Laura Ann nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Bobby Joe konnte ich zwar nicht helfen, aber ich habe eine Chance, das Mädchen zu retten.« Sie wappnete sich, als sie den Mann erkannte, der neben Eve Duncan im SUV saß. »Steig schon ein, Phillip. Ich bin gleich wieder da. Ich muss mit Joe Quinn reden.«

Quinns Blick war kühl und sein Gesicht ausdruckslos, als sie sich dem Wagen näherte.

»Joe«, sagte Eve. »Das ist Dr. Megan Blair.«

Quinn neigte den Kopf. »Ich will gar nicht erst so tun, als wäre ich begeistert, dass Sie mitkommen«, sagte er kurz angebunden. »Oder als könnte ich mir vorstellen, dass Sie uns in irgendeiner Weise behilflich sein könnten. Und da das Ganze wahrscheinlich darauf hinausläuft, dass Sie entweder nicht überleben oder uns in die Quere kommen, würde ich vorschlagen, Sie überlegen es sich anders und gehen wieder zu Ihren Teeblättern zurück.«

»Ich hatte Ihnen ja gesagt, was auf Sie zukommen würde, Megan.« Eve verzog das Gesicht. »Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass Joe so grob zu Ihnen sein würde. Ich entschuldige mich dafür.«

»Es ist mir egal, ob er grob ist.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber wenn wir uns schon gegenseitig ertragen müssen, möchte ich alle Karten auf den Tisch legen, bevor es losgeht. Ich komme nicht mit, weil es mein Wunsch ist, sondern weil ich es tun muss. Was Sie von mir denken, ist mir völlig gleichgültig. Ich an Ihrer Stelle würde vermutlich genauso denken. Stimmen und Tote, die ihre letzten Minuten noch einmal durchleben? Das ist verrückt. Aber für mich ist es Realität, und ich muss damit leben. Und Sie müssen jetzt auch damit leben. Sie brauchen mich nur in diese Sümpfe zu bringen und auf das zu achten, was ich sage. Ob Sie darauf reagieren wollen, hängt von Ihnen ab. Wenn es vorbei ist, holen Sie mich da raus, und danach müssen Sie mich nie wieder sehen.«

Joe lächelte spöttisch. »So ganz stimmt das wohl nicht. Soweit ich weiß, haben Sie die Angewohnheit, sehr theatralisch in Ohnmacht zu fallen. Dann werde ich Sie auf dem Rücken heraustragen müssen.«

»Nein«, entgegnete Megan scharf. »Sie werden mich nicht anfassen. Egal, was in den Sümpfen passiert, niemand berührt mich.« Sie wandte sich an Eve. »Wenn ich mich darauf nicht verlassen kann, ist unsere Abmachung hinfällig, Eve.«

Eve nickte. »Ich verstehe.« Sie seufzte. »Nein, ich verstehe überhaupt nichts, aber ich akzeptiere alles, was Sie sagen. Ich bin Ihnen was schuldig.«

»Das stimmt allerdings.« Megan ging zu ihrem Wagen, in dem Phillip wartete. Nach zwei Schritten drehte sie sich noch einmal um. »Ich werde Phillip in einem Hotel in Waycross, Georgia, unterbringen, einer Stadt am Rand der Sümpfe. Üblicherweise geht er immer ins Best Western. Wenn ich dort kein Zimmer für ihn bekomme, rufe ich Sie an und informiere Sie. Wir werden ungefähr fünf Stunden bis dorthin brauchen. Wie geht’s dann weiter?«

»Wir fahren zur Touristeninformation. Kistle hat gesagt, er würde mich noch einmal mit Laura Ann reden lassen, sobald wir die Sümpfe erreicht hätten. Er wollte auf dem Schwarzen Brett in der Touristeninformation ein Foto anbringen. Wir werden Montalvos Freund Miguel dort treffen. Er müsste einige Informationen über die Sümpfe für uns haben.«

»Die können wir gut gebrauchen.« Megan stieg in ihren Wagen. »Ich bin noch nie erpicht darauf gewesen, in Sümpfen spazieren zu gehen. Schlangen und Alligatoren reizen mich nicht sonderlich.«

 

Joe sah zu, wie Megan aus der Einfahrt setzte. »Sie ist ganz schön clever. Sie hat erst gar nicht versucht, mich davon zu überzeugen, dass sie etwas ist, was sie nicht ist. Jetzt verstehe ich, warum du von ihr eingenommen bist.«

»Du meinst, ich lasse mich von ihr blenden?« Eve schüttelte den Kopf. »Wie du selbst gesagt hast, sie ist clever. Ich habe ihr nichts vorgemacht über das, was sie in diesen Sümpfen erwartet. Und du auch nicht. Sie müsste verrückt sein, sich auf so etwas einzulassen, bloß um eine Show abzuziehen.«

»Vielleicht ist sie ja auch nicht ganz dicht.« Joe ließ den Wagen an. »Und ihr könnt wirklich nicht von mir erwarten, dass ich auf sie höre, wenn wir in diese Sümpfe gehen.«

»Das musst du doch auch nicht. Aber ich werde es tun, Joe.« Sie blickte starr geradeaus. »Ich werde ihr sehr genau zuhören.«

 

Ein schlanker junger Mann in Khakihose und Stiefeln kam ihnen vor dem Best Western entgegen, als Megan und Phillip auf den Parkplatz fuhren. Er sah gut aus, und sein dunkles, hispanisches Aussehen erinnerte Megan entfernt an Antonio Banderas. Seine Hände waren bandagiert, dennoch kam er ihnen mit einem strahlenden Lächeln entgegen. »Sie müssen Megan Blair sein. Ich bin Miguel Vicente. Montalvo hat mich angerufen und mir gesagt, ich soll Sie alle hier abholen.« Er blickte auf seine bandagierten Hände und verzog das Gesicht. »Und da Montalvo mir erzählt hat, dass Sie äußerst ungern Hände schütteln, werden wir wohl gut miteinander auskommen. In dieser Hinsicht habe ich nämlich derzeit selbst einige Probleme.« Er wandte sich Phillip zu. »Guten Tag, Sir. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Blair.«

»Phillip.« Megans Onkel stieg aus dem Wagen. »Ich werde uns schon mal anmelden, Megan. Bei dem, was ihr zu besprechen habt, störe ich wahrscheinlich nur.«

»Du störst nie, Phillip«, sagte Megan.

Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Und warum kann ich dich dann nicht in diese Sümpfe begleiten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat er das Hotel.

Miguel pfiff leise durch die Zähne. »Höre ich da einen Anflug von Ungehaltenheit heraus?«

Megan stieg ebenfalls aus. »Er hat einen ausgesprochenen Beschützerinstinkt.«

»Zu Recht. Nachdem ich ein bisschen Zeit in den Okefenokee-Sümpfen verbracht habe, würde ich sagen, dass Sie Schutz brauchen werden.« Er lächelte. »Aber keine Sorge, da Sie auf Wunsch von Eve dort sind, werde ich Sie beschützen.« Er neigte den Kopf. »Aber vielleicht müssen Sie eher mich beschützen. Können Sie die Sumpfteufel von uns fernhalten? Montalvo hat mir gesagt, dass Sie über ganz spezielle Fähigkeiten verfügen.«

»Tut mir leid, Sie werden sich wohl um sich selbst kümmern müssen«, erwiderte Megan. »Ich habe genug damit zu tun, meine eigenen Teufel in Schach zu halten. Ich dachte, Sie würden uns in der Touristeninformation erwarten.«

»Dann hat sich wohl das Szenario geändert. Montalvo hat mir aufgetragen, das Schwarze Brett zu überprüfen und alles, was ich finde, mit hierherzubringen.« Er hob den Kopf, als ein Wagen auf den Parkplatz fuhr. »Da ist Montalvo ja.«

Und gleich dahinter erschien der SUV mit Eve und Joe Quinn.

»Sie sind ja plötzlich ganz verspannt«, sagte Miguel leise. »Wenn Sie schon Ihren eigenen Leuten gegenüber so nervös sind, wie soll das dann erst werden, wenn Kistle auf den Plan tritt?«

»Nicht jeder hier ist auf meiner Seite«, erwiderte Megan. »Joe Quinn wäre es am liebsten, ich würde im Sumpf ertrinken, und Montalvo interessiert sich nur für Eve.«

»Wie scharfsichtig Sie sind. Aber er kümmert sich um mich, dann hat er ja vielleicht auch für Sie noch ein bisschen Interesse übrig.« Er drehte sich um und schlenderte zu Montalvos Wagen, der neben ihnen stehenblieb. »Hier bin ich, Colonel. Ich habe reichlich Informationen und brenne darauf, sie loszuwerden.« Er nickte Eve zu, als sie aus dem Wagen stieg. »Montalvo hat mir gesagt, Sie hätten Hilfe aus unbekannten Dimensionen mitgebracht. Das finde ich großartig. Sie ist wundervoll. Vielleicht verliebe ich mich ja in sie.«

»Das haben Sie über Jane auch gesagt«, bemerkte Eve.

»Aber die hat mich verlassen.«

»Wer könnte ihr das verübeln?«, mischte Quinn sich ein. »Sie ist schließlich eine kluge Frau. Was für Informationen haben Sie?«

»Im Hotel gibt’s ein Café.« Miguel drehte sich um und steuerte den Eingang an. »Ich brauche einen Tisch, um die Karten auszubreiten.«

»Warst du in der Touristeninformation?«, rief Montalvo ihm nach.

»Natürlich«, rief er und verschwand im Hotel.

Eve holte Megan ein. »Miguel ist nicht so oberflächlich, wie es scheint. Sie können ihm vertrauen.«

»Ich hoffe, ich werde ihm nicht vertrauen müssen«, erwiderte Megan. Sie bildeten ein merkwürdiges und bunt zusammengewürfeltes Grüppchen, dachte sie etwas beklommen. Und die Schwingungen in der Gruppe waren alles andere als freundlich. Die Einzige, der sie vertrauen konnte, war Eve, aber sie wusste nicht, wie weit. Nicht, dass sie an Eves Integrität zweifelte, aber letztendlich gab es für Eve nur eins, was ihr wirklich wichtig war. Bonnie überschattete alles andere. »Wie hat sich Miguel die Verletzung an den Händen zugezogen?«

»Einer von Montalvos Feinden hat ihn an ein Kreuz genagelt.«

»O Gott.« Sie warf Montalvo einen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass ich unbedingt auf der Liste Ihrer Freunde stehen möchte.«

»Das kann ich Ihnen nicht verübeln«, sagte Montalvo. »Aber Miguel hat kein Gespür für Vorsicht. So etwas spielt für ihn einfach keine Rolle. Gehen wir rein und sehen uns an, was er uns mitgebracht hat.«

»Zuerst muss ich mich um meinen Onkel kümmern.« Megan drehte sich zu Joe Quinn um. »Es wird ihm überhaupt nicht gefallen, dass er hier herumsitzen und Däumchen drehen soll.«

»Und?«

»Ich habe ihn sehr gern und möchte nicht, dass er sich missachtet fühlt. Ich will ihn auf keinen Fall mit in die Sümpfe nehmen, aber ich möchte, dass er eine Aufgabe bekommt, die ihn nicht in Gefahr bringt, ihm aber das Gefühl gibt, etwas Nützliches zu tun.«

»Dann bleibt er am besten hier. Hier ist er nicht in Gefahr.«

Mit dieser Reaktion hatte sie gerechnet. »Also gut, etwas, das ihn nicht in so große Gefahr bringt.«

Er zuckte die Achseln. »Er kann am Bootssteg warten und sich bereithalten, um bei Bedarf die Polizei zu verständigen und ihnen den Weg zu weisen. Wäre er damit zufrieden?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber es ist besser als nichts.« Sie ging ins Hotel, um Phillip zu suchen.
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Miguel breitete seine Landkarte auf dem polierten Eichentisch im Café aus. »Diese Karte habe ich meinem Führer Bubba Garfield abgekauft; sie hat einen Haufen von Montalvos Geld gekostet. Bubba hat sie eigenhändig angefertigt und mir versichert, dass es die beste Karte ist, die ich bekommen kann.«

»Ebenso wie Sie in Bloomburg von Blackjack Calahan den besten Wein erworben haben?«, fragte Eve.

»Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.« Miguel verzog das Gesicht. »Aber dieser Fall liegt etwas anders. Mit Karten kenne ich mich aus. Und ich habe Bubba ein bisschen eingeschüchtert. Die Sümpfe haben eine Ausdehnung von ungefähr eintausendachthundert Quadratkilometern. Sie sind sechzig Kilometer lang und an der breitesten Stelle vierzig Kilometer breit. Es handelt sich um ein Naturschutzgebiet, aber das dürfte Kistle herzlich wenig stören. Gegen das Gesetz zu verstoßen erhöht wahrscheinlich noch seinen Spaß. In dem Sumpfgebiet gibt es siebzig Inseln, die größer als acht Hektar sind.« Er zeigte auf die grünen Flächen auf der Karte. »Das sind die Inseln, die ›Lands‹ genannt werden, zweiundzwanzig davon haben Namen. Es gibt auch noch kleinere Inseln, die aber als zu unbedeutend erachtet werden, um sie auf der Karte zu verzeichnen. Bubba hat die kleinen Inseln mit einem X gekennzeichnet.« Er zog ein Foto aus seiner Jackentasche und legte es vor Eve auf den Tisch. »Dieses Foto hing am Schwarzen Brett.«

Es war ein Farbfoto von einer fast kahlen Insel, deren einzige Vegetation aus Mooreichen und Sumpfzypressen bestand. Im gelblich braunen Wasser des Sumpfs schwammen Tausende Wasserlilien.

»Gibt es irgendetwas Ungewöhnliches an dieser Insel?«, fragte Joe.

Miguel schüttelte den Kopf. »Außer vielleicht die T-Form des Wasserlilienteppichs.«

»Können wir mit Sicherheit sagen, dass es sich um das Foto handelt, das Kistle dort angebracht hat?«, wollte Montalvo wissen.

»Allerdings.« Miguel zog einen gelben Klebezettel aus seiner Tasche. »Das hier war daran befestigt.«

Das blaue Samthaarband eines Kindes.

Eve berührte es leicht. »Schon wieder eins?« Sie versuchte das Entsetzen zu unterdrücken, das der Anblick bei ihr auslöste. »Das kann nicht von ihr sein. Das hat er in irgendeinem Laden gekauft.«

»Das ist seine Botschaft.« Wie gebannt starrte Megan das Haarband an. »Das ist alles, was er wollte.«

»Warum nehmen Sie es nicht in die Hand?«, fragte Joe. »Vielleicht sagt es Ihnen ja etwas?«

»Lass sie in Ruhe, Joe«, sagte Eve.

Zögernd streckte Megan die Hand aus und berührte das Band. »Es sagt mir, dass Kistle ein Dreckskerl ist und Sie ein zynischer Hund sind. Halten Sie sich zurück.«

Joe lächelte. »Was für eine oberflächliche Beobachtung. Ich hätte mehr von Ihnen erwartet.«

»Ich werde mir demnächst mehr Mühe geben.« Sie schaute Miguel an. »Sonst noch etwas? Können Sie diesen Bubba fragen, ob er irgendeine Insel kennt, die von so einem schwimmenden Blätterteppich umgeben ist?«

Er nickte. »Dazu komme ich gleich.« Er wandte sich an Montalvo. »Die Sache kann ziemlich hässlich werden. Überall stehen Bäume, auf die man klettern kann, um auf jemanden zu warten, der sich in einem Boot nähert. Vorausgesetzt, man hat nichts dagegen, seinen Platz mit Korallenschlangen und anderen schleimigen Kreaturen zu teilen.«

»Ich glaube kaum, dass Kistle das etwas ausmachen würde«, sagte Eve. »Bei dem Viehzeug fühlt er sich wahrscheinlich richtig zu Hause. Aber wo könnte er dort Laura Ann verstecken?«

»Das ist die Frage«, sagte Joe. »Auf dieser Insel? Was meinen Sie dazu, Dr. Blair? Fällt Ihnen zu diesem Thema irgendetwas ein?«

»Ich werde es vielleicht wissen, wenn wir dort sind. Vielleicht auch nicht.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich verspreche nichts. Wann brechen wir auf?«

»Sobald es dunkel wird. Das ist weniger gefährlich.« Joe wandte sich an Miguel. »In der Zwischenzeit würde ich gern mit Ihnen diesen Bubba Garfield aufsuchen und anschließend in die Sümpfe fahren, um ein Gefühl für die Gegend zu bekommen. Montalvo, Sie nehmen Eve, Megan und Phillip Blair mit. Wir treffen uns um sieben Uhr an der Bootsanlegestelle.«

Miguel warf Montalvo einen Blick zu. »Colonel?«

Montalvo dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte er bedächtig. »Fahren Sie nur. Ich brauche kein Gefühl für den Sumpf. Ein Sumpf ist so gut wie der andere, und ich habe buchstäblich in einem gewohnt, während ich nach meiner Frau gesucht habe.«

»Da bin ich ja froh, dass ich Ihren Segen habe.« Joe stand auf. »Haben Sie die Motorboote gemietet, Miguel?«

Miguel nickte. »Sie liegen an der Anlegestelle am nördlichen Eingang.«

Joe ging zur Tür. »Wir treffen uns um sieben, Eve. Kommen Sie, Miguel.«

Nachdem Joe und Miguel das Café verlassen hatten, warf Eve einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist jetzt fünf nach halb drei.« Es kam ihr ewig vor bis sieben Uhr. Sie drehte sich zu Megan um. »Was werden Sie so lange tun?«

»Ich werde mir mit Phillip ein spätes Mittagessen genehmigen. Dann werde ich in sein Zimmer gehen und mich ein bisschen ausruhen.« Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf. »Und dann werde ich mich wahrscheinlich beherrschen müssen, um nicht ins Auto zu springen und zurück nach Atlanta zu fahren.«

»Das würden Sie nie tun«, sagte Eve.

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie ging zur Tür. »Obwohl Ihr Joe Quinn dafür sorgt, dass Atlanta mir im Moment wie das Paradies vorkommt.« Sie sah über die Schulter. »Wenn Sie einen Platz brauchen, um sich etwas auszuruhen, dann kommen Sie in Phillips Zimmer.«

»Danke.« Eve sah ihr nach, als sie das Café verließ, und sagte zu Montalvo: »Sie ist toleranter, als ich es wäre. Ich habe sie eingeladen, und Joe macht ihr das Leben schwer.«

»Das haben Sie auch mit ihm getan. Als diese publicitysüchtigen Wunderheiler Sie damals fast in den Wahnsinn getrieben haben, musste er danebenstehen und zusehen. Das muss für ihn auch ziemlich schlimm gewesen sein. Indem er ihre sogenannten Wunderkräfte in Frage stellt, versucht er, Sie zu schützen.«

»Sie verteidigen ihn ja. Heißt das, Sie geben ihm recht? Sie waren doch selbst dabei, Montalvo, und haben geholfen, den kleinen Jungen auszugraben.«

»Ob ich ihm recht gebe? Ich weiß nicht. Es war schon ziemlich merkwürdig, was da mit ihr passiert ist. Ich kann mir nicht erklären, woher sie wusste, dass der Junge dort vergraben war.« Er zuckte die Achseln. »Und ich habe im Dschungel schon manch eigenartige Dinge gesehen. Habe ich sie wirklich erlebt oder bloß geträumt?«

Sie wandte den Blick von ihm ab. »Geträumt? Von was?«

»Kameraden, die neben mir starben. Meine Frau, Nalia. Als gesunder Realist ziehe ich es vor zu glauben, es waren Träume.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Die Träume von Nalia haben aufgehört, nachdem ich sie begraben hatte. Vielleicht war das alles, was sie brauchte. Ich vermisse diese Träume.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht. »Schauen Sie mich an, Eve.«

Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.

»Sie auch?«, fragte er sanft.

Sie wollte nicht mit ihm über ihre Träume von Bonnie reden, bevor sie nicht mit Joe darüber gesprochen hatte. »Ich freue mich für Sie, wenn Sie meinen, dass Ihre Frau ihren Frieden gefunden hat.«

Er nickte. »Aber ich habe keinen Frieden. Ich lebe und muss wieder ein Leben für mich finden.«

»Na ja, meins können Sie nicht kriegen. Ich habe Joe.«

Er schwieg einen Moment. »Und hat Ihr Joe Träume von Bonnie?«

»Wie sollte er? Er hat sie doch gar nicht gekannt.«

»Aber er lebt jetzt schon so lange mit Ihnen zusammen. Eigentlich müsste es doch so sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Mir hat mal jemand erklärt, dass das so nicht funktioniert. Man muss sich sehr öffnen, um Dinge zu akzeptieren zu können, die völlig … außergewöhnlich sind.«

»Wirklich? Wer hat Ihnen das erzählt?«

Bonnie.

Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Megan? Mit so was müsste sie sich ja eigentlich gut auskennen?«

»Ich weiß es nicht mehr.«

»Und was kann diese Offenheit auslösen? Kummer? Verzweiflung? Oder vielleicht eine mediale Sensibilität wie die von Megan?«

»Ich will nicht länger darüber reden, Montalvo.«

»Ich weiß. Aber ich finde es interessant, eine weitere Brücke zu entdecken, über die wir gemeinsam gegangen sind. Wir scheinen doch immer wieder neue Gemeinsamkeiten zu entdecken, nicht wahr?«

Ja, er hatte recht, und es war das Letzte, was sie wollte. »Die einzige Sensibilität, auf die wir uns jetzt konzentrieren müssen, ist Megans Fähigkeit als Medium.« Sie trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse ab. »Und Sie sind ja nicht mal sicher, ob sie diese Fähigkeit überhaupt besitzt.«

»Ich lasse mich gern überzeugen. Quinn nicht.« Er lächelte. »Sehen Sie denn nicht, wie gut wir zusammenpassen?«

»Nein. Und ich habe auch keine Lust mehr, darüber zu reden.«

»Sie sollten aber darüber reden. Nicht weil ich mir davon einen Vorteil erhoffe. Aber ich glaube, Sie haben Schuldgefühle, weil Sie etwas für mich empfinden.« Sein Lächeln verschwand. »Wir werden in dem Glauben erzogen, dass man nur einen Menschen lieben darf. Dabei gibt es so viele Menschen, die im Laufe der Zeit in unser Leben treten und wieder gehen. Gute Menschen, wertvolle Menschen, interessante Menschen. Die meisten bleiben eine Weile und ziehen dann wieder weiter. Einige finden einen Platz in unserem Herzen, wenn wir es zulassen, und bereichern unser Leben. Kapseln Sie sich doch nicht ab vom Rest der Welt, Eve. Wenn Sie jemanden finden, der Ihnen dazu verhilft, ein bisschen mehr zu verstehen, der Sie ab und zu zum Lachen bringt, Ihnen eine neue Erfahrung ermöglicht, brauchen Sie kein schlechtes Gewissen zu haben. Dadurch können Sie sogar denjenigen, die Ihnen am nächsten stehen, wieder mehr geben.«

Sie sagte eine Weile nichts. »Großer Gott, Sie sind ja ein Philosoph. Das hätte ich gar nicht von Ihnen angenommen, Montalvo.«

»Hin und wieder denke ich einfach nach.« Er lächelte wieder. »Ich glaube wirklich, was ich sage, aber ich kann auch verstehen, warum Quinn versucht, Sie ganz für sich allein zu behalten. Ich würde dasselbe tun. Philosophie ist gut und schön, aber Männer stehen dem Neandertaler nun mal näher als Aristoteles.«

»Und Ihre Philosophie steht der Polygamie näher als der Monogamie«, entgegnete sie trocken.

»Eigentlich nicht. Ich rede nicht von Sex. Aber es wäre ein Wunder, wenn Sie in Ihrem ganzen Leben außer auf Quinn auf niemanden träfen, von dem Sie sich angezogen fühlten. Vielleicht nur einen Moment lang oder auch eine Stunde. Es geht dabei um eine chemische Reaktion, für die man sich nicht schämen muss. Aber das Leben ist eine Frage von Entscheidungen. Jeder hat seinen Kodex und entscheidet, was er nehmen und was er geben will. Und die einzige Möglichkeit zu verlieren besteht darin, sich abzukapseln und nichts an sich heranzulassen.«

Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie empfand zu viel Nähe, verdammt. Sie hatte geglaubt, ihn schon gut zu kennen, lernte jedoch immer mehr über ihn. Er hatte gesagt, sie seien sich ähnlich, aber er war tausendmal offener und aufgeschlossener als sie. Vielleicht hätte sie sich nicht so zurückgezogen, wenn Bonnie noch lebte, aber so hatte sie sich hinter einem Schutzwall verschanzt und lebte fast nur noch für ihre Arbeit. Wie es wohl wäre, sich mehr zu öffnen, zu berühren, zu fühlen und zu erleben?

Sie stand auf. »Ich habe mich vor langer Zeit entschieden, und zwar für Joe. Und ich bin eine altmodische Monogamistin. Deshalb kann ich mich nur öffnen, wenn er dabei ist. Wir sehen uns später, Montalvo.«

»Nun laufen Sie doch nicht weg.« Er stand auf und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. »Wenn Ihnen das unangenehm ist, können wir uns auch über jedes andere Thema unterhalten. Wir haben noch viel Zeit, bis wir uns in die Sümpfe begeben werden. Sie wollen nicht allein sein, und ich will es ebenso wenig.« Er nahm ihren Arm. »Lassen Sie uns einen Spaziergang machen, vielleicht finden wir ja einen Andenkenladen.«

Er hatte diese charismatische Nähe abgeschaltet, als wäre sie nie da gewesen. Sie atmete erleichtert auf. Er hatte recht. Sie wollte, dass die Zeit wie im Flug verging, und in Gesellschaft würde das eher passieren.

»Warum ein Andenkenladen?«

»Ich möchte ein T-Shirt mit einem Alligator-Aufdruck für Miguel kaufen. Das wird ihn vielleicht daran erinnern, dass er heute Nacht besser daran tut, seine Hände nicht zu tief ins Sumpfwasser zu stecken.«

 

Die Sonne ging gerade unter und tauchte das Sumpfgebiet in ein eigentümlich goldfarbenes Licht, als Montalvo, Eve, Megan und Phillip aus dem Wagen stiegen und zu der Anlegestelle gingen.

Megan erschauderte. »Das sieht ja aus wie in einem makabren Fantasyfilm.«

»Sümpfe können ihre ganz eigene Schönheit haben«, sagte Montalvo. »Aber es stimmt, unheimlich sind sie immer.«

»Verdammt, ich habe keine Lust, hier an der Anlegestelle herumzustehen«, sagte Phillip. »Ich will bei dir in diesem Boot sein, Megan. Vielleicht wirst du mich brauchen.«

»Ich brauche dich immer«, erwiderte Megan sanft. »Aber ich kann dich nicht mitfahren lassen, Phillip.«

»Ich kann dich beschützen, wenn ich ganz in deiner Nähe bin. Du weißt, dass es so ist.«

Eve runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie überhaupt?«

Megan beantwortete ihre Frage nicht. »Nein, Phillip, es ist in Ordnung so. Ich habe ihnen genau erklärt, wie es sein muss.« Megan lächelte. »Jetzt bleib schön hier und halt die Stellung. Wirst du das für mich tun?«

»Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl«, antwortete Phillip. »Es ist ein Fehler, Megan.«

»Ich weiß. Die ganze Sache ist ein einziger Fehler. Aber keiner von uns hat die Wahl.« Sie sah Eve an. »Wann wird Kistle Sie anrufen?«

»Keine Ahnung. Ich rechne eigentlich jeden Moment damit.« Sie entdeckte Joe und Miguel, die neben zwei Motorbooten am Ende der Anlegestelle standen. Joe betrachtete eine Karte, und sie spürte die Intensität, die er ausstrahlte. »Wollen wir hoffen, dass Bubba noch weitere Informationen über die Insel liefern konnte.«

Als Joe aufsah, erstarrte sie unwillkürlich. Intensität? Mehr als das. Sie hatte geglaubt, im Clayborne Forest hätte sie seine ganze animalische Verwegenheit erlebt, aber das war noch einen Zacken schärfer. Jetzt war er mit jeder Faser ein Krieger.

»Habt ihr noch irgendetwas herausgefunden?«, fragte sie.

»Nicht viel.« Joe zeigte auf ein Gebiet im Süden. »Miguels Führer konnte sich vage an eine Insel mit einem T-förmigen Wasserlilienteppich etwa in dieser Gegend erinnern. Aber es gibt auch im Norden eine Insel mit einem Zypressenwald, die der Insel auf dem Foto ähnelt. Also werden wir wohl eine Münze werfen müssen.« Er zuckte die Achseln. »Aber Kistles Hinweis ist wahrscheinlich ein einziger Schwindel. Wir alle wissen, dass er uns in eine Falle locken will, und er zeigt uns die Richtung zu einer Stelle, wo er auf uns wartet.« Er sah Megan an. »Also, ein Grab zu finden, wo sie möglicherweise Stimmen hört, ist nicht so wichtig. Er hält sich vielleicht nicht einmal in der Nähe davon auf.«

»Vielleicht aber doch«, erwiderte Eve. »Und wenn er vorhat, Laura Ann zu töten, dann bringt er sie vielleicht an den Ort, wohin er schon andere Leichen gebracht hat. Er ist sehr vorsichtig, sehr gründlich. Man braucht sich nur anzusehen, welchen Aufwand er betrieben hat, um Bobby Joes Leichnam verschwinden zu lassen. Er ist mit diesem Gebiet hier vertraut, und vermutlich hat er nicht die Zeit gehabt, andere Stellen in dieser gottverlassenen Gegend auszukundschaften. Er musste sich ziemlich beeilen, seit er den Clayborne Forest verlassen hat.«

Joe zuckte die Achseln. »Ich habe nur versucht, ein nutzloses Mitglied unserer kleinen Gruppe loszuwerden.«

»Danke«, sagte Megan sarkastisch. »Ich weiß Ihre Fürsorglichkeit zu schätzen.«

»Und ich bin wahrscheinlich viel nutzloser als Megan«, mischte Eve sich ein. »Andererseits bin ich der Köder und dadurch wertvoll für die Gruppe.« Sie blickte über das gelblich braune Wasser hinweg zu den Bäumen, die jetzt von der untergehenden Sonne in blutrotes Licht getaucht wurden. Er war dort irgendwo. Er wartete. Sie konnte ihn regelrecht fühlen.

Ruf mich an, du Scheißkerl.

Sag mir, dass die Kleine noch lebt.

 

»Gefällt dir die Bootsfahrt, Laura Ann?«, fragte Kistle, als er das Ruder ins Wasser tauchte. »Es wird langsam dunkel. Sieh mal, all die Schatten. Diese Zypresse dort sieht doch aus wie ein richtiges Ungeheuer, stimmt’s? Mit ihren Wurzeln, die sich unter der Wasseroberfläche wie Krakenarme ausbreiten.« Er spürte, wie sich die Erregung intensivierte, als er sich umblickte. Es war sehr lange her, seit er in diesen Sümpfen gewesen war. Welch tiefe Befriedigung er hier erlebt hatte. Die Angst, das Blut, die Macht … »Hier gibt es alle möglichen Ungeheuer. In der Nähe der Insel, zu der wir fahren, wartet schon ein hungriger Alligator, der gefüttert werden will. Vielleicht werfe ich dich ihm zum Fraß vor.«

Laura Ann versuchte das Schluchzen zu unterdrücken. Er fing immer an zu lächeln, wenn sie weinen musste. Er hatte seinen Spaß daran.

»Siehst du, wie sich das Wasser bewegt und zittert? Manche sagen, dass die Torfmassen am Grund des Sumpfs das Zittern erzeugen. Aber ich weiß es besser. Selbst das Wasser weiß Bescheid über die Ungeheuer.«

Sie wollte nicht auf das Wasser schauen. Sie hatte Angst, dass sie das sehen würde, was er wollte. Sie starrte ihm direkt ins Gesicht.

»Es geht mir auf die Nerven, dass du nicht mit mir sprichst. Hier ist weit und breit keine Menschenseele, also kann ich dir genauso gut den Knebel abnehmen. Wenn du schreist, werfe ich dich aus dem Boot und überlasse dich den Ungeheuern.« Er beugte sich vor, zerschnitt das Seil, mit dem er ihre Handgelenke zusammengebunden hatte und riss ihr das Klebeband vom Mund. »Hat das weh getan? Die Zähne eines Alligators können viel mehr weh tun.«

Ihre Lippen waren geschwollen und brannten. Sie durfte es sich nicht anmerken lassen. »Hat nicht weh getan«, sagte sie trotzig. »Und ich glaube auch nicht, dass es in diesem Sumpf Ungeheuer gibt. Sie sind ein Lügner.«

»Stimmt, das bin ich«, erwiderte er. »Und du bist schlau genug, es zu merken. Ich würde dich nur als letztes Mittel dem Alligator zum Fraß vorwerfen. Ich bin nämlich das einzige wirkliche Ungeheuer hier, und ich möchte das Vergnügen, dir weh zu tun, möglichst lange auskosten.«

Nicht weinen. Bloß nicht weinen. »Die Polizei kriegt Sie, und dann werden Sie auf dem elektrischen Stuhl geschmort. Oder diese Lady kommt und hilft mir.«

»Eve. Ja, sie wird kommen und versuchen, dir zu helfen.« Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Und es ist an der Zeit, dass ich sie anrufe und ihr erzähle, dass du wohlauf und glücklich bist. Sie wird ganz bestimmt mit dir sprechen wollen. Aber du kleines Miststück wirst dich wahrscheinlich wieder nicht so verängstigt geben, wie ich es von dir erwarte.« Er wählte die Nummer. »Hier bin ich, Eve. Ich habe Laura Ann gerade eben von den Ungeheuern erzählt, die hier im Sumpf ihr Unwesen treiben. Sie glaubt, Sie wären der edle Ritter, der kommt und ihnen allen den Kopf abschlägt. Ich warte schon darauf, dass Sie kommen und Ihr Glück versuchen.« Er lauschte eine Weile, dann reichte er das Handy an Laura Ann. »Sie hält mich für einen Lügner, genau wie du. Sprich mit ihr.«

»Hallo.«

»Hör zu, Kleines, ich weiß, dass du dich an einem unheimlichen Ort befindest, aber versuch, keine Angst davor zu haben. Der Mann ist derjenige, vor dem du Angst haben musst«, sagte Eve. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis wir dich finden, aber wir finden dich.«

»Er hat gesagt, er will mir weh tun.«

»Und das bedeutet, dass er sich noch Zeit lassen wird. Vorerst bist du also nicht in Gefahr. Aber wenn es dir irgendwie gelingt, lauf weg. Dieser Mann ist gefährlicher als alles, was dir hier im Sumpf passieren kann, Laura Ann. Wir werden dich finden.«

»Er ist böse«, sagte sie wütend. »Wenn ich könnte, würde ich ihn aus dem Boot stoßen und den Alligatoren zum Fraß vorwerfen.«

Kistle nahm ihr das Handy ab. »Charmant, nicht wahr? Sie wird mir viel Vergnügen bereiten. Jetzt muss ich sie zu Bonnies Zufluchtsstätte bringen. Ihr kleines Mädchen fühlt sich ganz einsam, meinen Sie nicht auch?« Er beendete das Gespräch. »Was für ein boshaftes Ding du doch bist.« Er nahm das Ruder wieder. »Du enttäuschst mich immer wieder, aber das wird sich noch ändern, da bin ich mir ganz sicher.«

Lauf weg.

Er ist gefährlicher als der Sumpf.

Er hatte sie nicht wieder gefesselt. Vielleicht würde ihre Chance ja bald kommen.

Aber sie konnte einen schwarzen Alligator sehen, der von der Insel ins Wasser glitt.

Nicht weinen.

 

»Sie lebt.« Eve beendete das Gespräch. »Aber ich glaube, das Einzige, was ihn davon abhält, sie zu töten, ist ihre Nerverei. Er ist nicht an Widerstand gewöhnt, und das macht ihn wütend. Er wird versuchen, ihren Widerstand ganz allmählich zu brechen.«

»So wie er es bei Bobby Joe getan hat.« Megans Lippen zogen sich zusammen. »Sie haben recht, er ist wirklich gefährlicher als alles, was ihr in diesem Sumpf blühen könnte.«

»Abgesehen von Ertrinken, Treibsand, Schlangen und Alligatoren«, zählte Miguel auf. »Sie ist noch ein kleines Mädchen, Eve.«

»Was hätte ich ihr denn sagen sollen?«, entgegnete Eve heftig. »Wenn wir ihn aufstöbern, wird er sie töten. Das steht außer Frage. Selbst wenn wir ihm zu nahe kommen, wird er es tun. Sie ist überall sicherer aufgehoben als in seiner Nähe.«

»Du hast das Richtige getan«, sagte Joe. »Halten Sie den Mund, Miguel.« Er ging zu einem der Boote. »Lasst uns aufbrechen. Eve und Megan, ihr kommt mit mir. Montalvo und Miguel, Sie nehmen das andere Boot. Wir fahren in Richtung Norden, und Sie fahren zu der anderen Stelle, die Garfield uns genannt hat. Rufen Sie uns an, sobald Sie irgendetwas entdecken, was aussieht wie diese Insel. In Ordnung?«

»Wie schön, dass Sie um meine Zustimmung bitten«, sagte Montalvo trocken, »denn ich habe allmählich genug davon, dauernd Befehle entgegenzunehmen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zu dem anderen Boot. »Aber es ist vernünftig, sich aufzuteilen. Falls Probleme auftauchen, rufen Sie mich an.«

Megan umarmte Phillip hastig. »Eh du dich versiehst, bin ich wieder zurück«, flüsterte sie. »Es wird alles gut werden, Phillip.«

»Von wegen. Pass gut auf dich auf.« Phillip warf Joe einen kühlen Blick zu. »Und Sie passen gefälligst auch auf sie auf. Es interessiert mich nicht im Geringsten, ob Sie ihr glauben oder nicht. Sie riskiert mehr als jeder andere von Ihnen bei dieser Jagd auf Kistle. Sie hat Ihre Loyalität verdient.«

»Die wird sie bekommen«, erwiderte Joe knapp. »Solange sie mir nicht in die Quere kommt.« Er sprang ins Boot. »Wir fahren jetzt. Wir sollten eine möglichst große Strecke zurücklegen, solange wir noch ein bisschen Tageslicht haben.«

 

Sie waren erst wenige Kilometer weit gekommen, als es dunkel wurde.

Die tiefschwarze Finsternis unter den Bäumen hat etwas Erdrückendes, dachte Eve. Es war, als würden sie lebendig begraben. Nein, denn auch wenn sie nichts sah, so konnte sie doch ihre anderen Sinne benutzen. Geräusche und Gerüche waren überall um sie herum. Die Rufe von Nachtvögeln, das Rascheln der Schlangen, der Geruch der verrottenden Vegetation. Eve verschlug es den Atem, und ihr Herz begann zu rasen. »Sollen wir nicht lieber die Taschenlampen einschalten?«

»Falls du unbedingt eine gute Zielscheibe abgeben willst.« Joe drückte ihr und Megan eine Brille in die Hand. »Infrarot-Nachtsichtbrillen. Wir haben Vollmond, und wir werden die Brillen nur brauchen, solange wir unter dichten Blätterdächern durchfahren. Setzt sie euch auf und sagt mir Bescheid, falls ihr etwas entdeckt.«

Die beiden Frauen setzten ihre Nachtsichtbrillen auf. »Sind wir bald da?«

»Wir nähern uns. Vielleicht noch zwei oder drei Kilometer. In diesem Sumpfgebiet kommen wir nur langsam voran. In ein paar Minuten stelle ich den Motor ab und benutze die Ruder.«

Weil das leiser war, dachte Eve, und Kistle sie nicht würde kommen hören. »Er wird doch auch eine Nachtsichtbrille haben, oder?«

»Garantiert. Er wird alles an Ausrüstung haben, was ihm irgendeinen Vorteil verschafft.«

Selbst mit der Brille war es noch dunkel, aber Eve konnte die nachtaktiven Tiere als rote Schatten erkennen, was beinahe genauso beängstigend war wie die bedrohliche Schwärze.

Ihr wurde plötzlich bewusst, dass Megan schon lange kein Wort mehr gesagt hatte, und sie drehte sich zu ihr um. »Wie geht es Ihnen?«

»Es ist mir schon besser gegangen«, erwiderte Megan mit zitternder Stimme. Sie tippte gegen die Brille. »Damit geht es aber.«

Joe warf ihr einen Blick zu. »Keine spirituellen Schwingungen? Ich bin enttäuscht. Ich könnte im Moment ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

»Ich auch.« Sie erwiderte seinen Blick. »Das hier ist kein guter Ort. Er erinnert mich an eine Höhle in der Nähe meines Elternhauses. Zu viel ist hier geschehen. Es fällt mir schwer, die Stimmen auszublenden.«

»Stimmen?«, flüsterte Eve.

»Aber die haben nichts mit Kistle zu tun. Zumindest nehme ich das an.« Megan schaute aufs Wasser hinaus. »Ein Mann ist ungefähr zwei Kilometer hinter uns ertrunken. Nach einem Herzinfarkt ist er aus dem Boot gefallen. Seine Frau war bei ihm und ist ins Wasser gesprungen, um ihn zu retten, aber es war schon zu spät. Sein Name war Ray Ebert. Sie hat die ganze Zeit geschrien: ›Ray Ebert, du musst atmen. Hörst du mich? Ray, komm wieder zurück.‹« Sie drehte sich zu Joe um. »Natürlich werden Sie jetzt denken, dass ich heute Nachmittag im Hotel Zeit genug hatte, um die tragischen Fälle zu recherchieren, die sich in diesen Sümpfen abgespielt haben.«

»Kann sein.«

»Denken Sie, was Sie wollen. Es ist mir egal.« Sie erschauderte, als ein Alligator von einer Sandbank, an der sie vorbeifuhren, ins Wasser glitt. »Bis heute Abend habe ich nie über Alligatoren nachgedacht. Eins von den Viechern hat hier ganz in der Nähe einem Jugendlichen ein Bein abgerissen. Sein Kumpel hatte ihn dazu überredet, ins Wasser zu springen – es sollte eine Mutprobe sein. Der Alligator lauerte nicht einmal fünf Meter entfernt unter Wasserlilien.«

»Und er ist nicht gestorben?«, fragte Eve.

»Jedenfalls nicht hier. Vielleicht werde ich Laura Ann ja hören, falls sie verängstigt genug ist. Gott, ich kann es nur hoffen.«

Joe schaute sie nachdenklich an, aber zum ersten Mal kam ihm keine sarkastische Bemerkung über die Lippen. Er schaltete den Motor ab und nahm ein Ruder. »Ja, das tun wir alle.«

 

»So, da sind wir, Laura Ann.« Kistle machte das Boot hinter einer Sumpfzypresse fest und sprang ans Ufer. »Komm mit. Es ist noch weit, und es warten die Leut’. Ist das nicht von Dr. Seuss? Kinder mögen ihn, oder? Was ist, kriege ich keine Antwort? Ich kann es nicht leiden, wenn man mich missachtet.«

»Dr. Seuss ist was für kleine Kinder«, erwiderte Laura Ann. »Letztes Jahr habe ich alle meine Dr.-Seuss-Bücher meiner kleinen Kusine geschenkt.«

»Wie lieb von dir. Aber es gibt Sachen in seinen Büchern, die mir sehr gut gefallen. Was ist mit der Geschichte von der leeren Hose? Macht so was einem Kind nicht schreckliche Angst?«

»Nein. Das ist doch bescheuert.«

»Wie mutig du bist.« Er kniete sich hin und zog sie neben sich auf den Boden. »Schau mal da hinten. Siehst du all die Bäume und Sträucher, die aussehen, als würden sie aus dem Wasser wachsen?«

»Ja.«

»Hinter diesen Bäumen befindet sich so eine Insel wie diese hier. Niemand weiß, dass es sie gibt. Es ist mein Geheimnis. Ich kann da drüben am Ufer stehen und alles sehen, was auf dieser Insel hier passiert, und niemand kann mich sehen. Willst du wissen, warum ich dir das alles erzähle?«

»Das interessiert mich überhaupt nicht«, gab sie trotzig zurück.

»Ich glaube doch, dass dich das interessiert. Weil du auf einer dieser Inseln sterben wirst. Du musst raten, auf welcher. Vielleicht ist es die, auf der du gerade kniest. Kinder können sich überhaupt nicht vorstellen, wie schrecklich der Tod sein kann. Wie kann ich dir das nur begreiflich machen …? Fehlt dir deine Mama? Du wirst sie nie wiedersehen.«

Mama!

»Aha, das hat gesessen, du kleines Miststück«, murmelte er. »Bekommst du es jetzt doch langsam mit der Angst zu tun?«

Sie hatte schon die ganze Zeit Angst. »Es kommt jemand und holt mich.«

»Sollen sie es ruhig versuchen.« Er stand auf. »Ich lass dich jetzt hier. Du kannst schreien, wenn du willst. Es wird sie auf dich aufmerksam machen.«

Hoffnung keimte in ihr auf. »Sie gehen weg?«

»Nur für eine Weile.« Er lächelte. »Aber ich komme wieder zurück. Ich werde es mir nicht entgehen lassen, mit dir zu spielen. Vielleicht wird das ja der Höhepunkt des Jahres.« Er gab ihr eine Taschenlampe. »Hier hast du eine Lampe, damit du nicht so allein bist und Eve den Weg zu dir zeigen kannst. Sorg dafür, dass sie immer eingeschaltet bleibt.« Er ging zu seinem Boot zurück. »Geh nicht zu nah ans Wasser. Ich habe tagsüber ein paar Alligatoren auf der Sandbank ein Sonnenbad nehmen sehen. Es wäre doch jammerschade, wenn sie dich fressen würden.«

Laura Ann schaute ihm nach, als er davonruderte und in der Dunkelheit verschwand.

Sie war allein.

Er war weg.

Und Eve würde bald hier sein und sie mitnehmen. Das hatte sie ihr versprochen. Sie brauchte nur hier sitzen zu bleiben und zu warten. Sie schaltete die Taschenlampe ein.
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Die Taschenlampe leuchtete hell in der Dunkelheit.

Kistle konnte Laura Ann sehen, die sich nah ans Licht kauerte, als wäre es ein Feuer, das sie wärmte und ihr Schutz bot.

Er tauchte das Ruder ins Wasser. Kistle Island lag direkt gegenüber, wie er dem Kind gesagt hatte. Die Insel hatte keinen Namen, also hatte er ihr seinen gegeben. Er legte an, versteckte das Boot im Gebüsch und packte seine Waffen aus. Erfüllt von freudiger Erregung betrat er die Insel.

Sie müssten eigentlich bald hier sein, aber es blieb ihm noch ein bisschen Zeit, um seine Heimkehr auszukosten. Herrliche Erinnerungen an Macht und totale Unterwerfung. Hier war er der König gewesen, und hier war er immer noch König. Er war der Herr über Leben und Tod, und das würde sich nie ändern.

Er schaute noch einmal zu dem Strahl der Taschenlampe auf der anderen Insel hinüber.

Hol sie zu dir, Laura Ann.

Lass sie wie Motten in dein Licht flattern.

 

»Das ist nicht dieselbe Insel.« Montalvo verglich die Insel mit dem Foto auf seinem Schoß, dann schaltete er die Taschenlampe aus. »Hier können wir lange suchen.«

»Und was machen wir? Überprüfen wir noch den Rest der Gegend?«, fragte Miguel.

Montalvo überlegte. Jetzt wo sie schon einmal hier waren, wäre es eigentlich praktisch weiterzusuchen.

Sein Instinkt jedoch riet ihm, in nördliche Richtung zu fahren, dorthin, wo Quinn war.

Zum Teufel mit praktischen Erwägungen.

 

Der Strahl der Taschenlampe war wie das Licht in ihrem Schlafzimmer zu Hause, dachte Laura Ann. Beide gaben ihr das Gefühl von Geborgenheit. Nur mit dem Unterschied, dass die Lampe zu Hause Tinker Bell war und es hier keine Feen gab. Niemanden, der einem Vertrauen einflößte. Nur Angst machende Bäume und raschelnde Geräusche.

Und dieser böse Mann, der sie hier zurückgelassen hatte, damit sie auf Eve wartete. Ob Eve die Polizei mitbringen würde? Sie konnte das nur hoffen. Dann würden sie Kistle fangen und ihn für die nächsten hundert Jahre ins Gefängnis stecken.

Aber er hatte gesagt, er würde wiederkommen und ihr weh tun. Also warum hatte er ihr dann die Taschenlampe gegeben und sie allein gelassen?

Sie wollte nicht darüber nachdenken. Er hatte es getan, sie hatte die Taschenlampe, und bald würde Eve sie holen kommen.

Aber wenn sie die Taschenlampe hatte, musste es schlecht für sie sein und schlecht für Eve, sonst hätte Kistle sie ihr doch gar nicht gegeben. Er wollte nur Schlechtes.

Lauf weg.

Aber jetzt war er ja nicht da. Sie war in Sicherheit.

Er würde zurückkommen.

Lauf weg.

Nein, sie hatte hier ihren kleinen Lichtfleck. Da draußen in der Dunkelheit lauerten überall gefährliche Tiere. Vielleicht keine Ungeheuer, aber Dinge, die ihr weh tun konnten.

Sie musste hier in dem Licht bleiben.

 

»Halt mal an.« Eve starrte angestrengt in die Dunkelheit vor ihr. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«

»Was denn?«, fragte Joe.

»Licht.«

»Wo? Ich sehe nichts.«

»Es war nur ein Schimmer zwischen den Bäumen. Vorn rechts. Ich hätte schwören können … vielleicht habe ich mich aber auch geirrt.« Sie sah Megan an. »Haben Sie ein Licht gesehen?«

Megan antwortete nicht. Ihr Körper war angespannt, verkrampft. Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, und ihr Gesicht schimmerte bleich im Dunkeln.

»Was ist los?« Eve konnte die Augen nicht abwenden von dem Entsetzen, das in Megans Gesichtsausdruck lag.

»Ich weiß nicht«, flüsterte Megan. »O Gott, ich weiß es nicht.«

 

Sie kamen!

Heftige Vorfreude überkam Kistle, als er das Boot in der Ferne entdeckte. Drei in einem Boot. Quinn, Eve und wer noch? Es spielte keine Rolle. Zuerst würde er Quinn erledigen, und dann könnte er Eve zu sich locken. Er brachte sich in eine bequemere Position hoch oben auf dem Ast der Zypresse, von wo aus er klare Sicht auf die andere Insel und das Wasser hatte. Er zielte auf Quinn, der vorn im Boot saß. Aber für einen Treffer war er noch zu weit entfernt. Er konnte sich noch Zeit lassen. Laura Anns Lampe würde sie direkt in seine Schusslinie locken. Sobald sie nah genug waren, würden sie ein Fernglas benutzen und das kleine Miststück im Licht hocken sehen. Quinn würde nicht darauf reinfallen; er würde nicht glauben, dass Kistle sie freigelassen hatte, aber er würde trotzdem herkommen und sich umsehen müssen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die andere Insel. Quinn würde das Tempo erhöhen, um schneller etwas erkennen zu können – Kein Licht mehr.

Verfluchter Mist. Wo war die Taschenlampe? Wo war das verdammte Miststück?

Er hob sein Fernglas. Keine Lampe. Keine Laura Ann.

Verdammt, nicht jetzt. Quinn war unterwegs, und er wollte ihn mit dem Licht ablenken.

Wo zum Teufel steckte die Kleine?

 

Das Wasser war zwar nicht kalt, dennoch klapperten Laura Anns Zähne. Es war dunkel, und sie konnte nicht sehen, was um sie herum im Wasser war. Alligatoren. Kistle hatte gesagt, die Alligatoren würden sie beißen und ihr weh tun. Sie wollte wieder zurück auf die Insel mit der Lampe, wo sie etwas sehen konnte. Vielleicht hätte sie besser dableiben sollen.

Aber wenn Kistle wollte, dass sie dort war, dann war es für sie der falsche Ort. Falsch für sie und falsch für Eve. Sie konnte schwimmen, und sie konnte klettern. Wenn es ihr gelänge, eine dieser riesigen Zypressen zu erreichen, die im Sumpf wuchsen, könnte sie vielleicht hochklettern und sich verstecken.

Ungeheuer.

Das Wasser zitterte.

Alligatoren.

Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie auf die Bäume zuschwamm. Jetzt musste sie ihre Tränen nicht mehr verstecken; sie musste nicht mehr tapfer sein. Er war nicht hier. Es spielte keine Rolle, ob sie jetzt weinte.

 

Megan brach beinahe zusammen, als der Schmerz in sie fuhr. Die Qualen waren unerträglich. Aber sie musste sie aushalten, denn sie konnte die Stimmen nicht ausblenden.

Tu mir nicht weh. Tu mir nicht weh. Tu mir nicht weh.

Ich bin doch ganz brav.

Ich will zu meiner Mama.

Schreie.

Tu mir nicht mehr weh.

Ich muss mich wehren.

Ich kann es nicht. Zu spät. Zu spät.

So viele …

Nora Jean. Cambry. Paul. Letitia. Eric. Danielle. Monty. Natal »Megan«, flüsterte Eve. »Was ist los?«

»Zu stark«, schluchzte Megan. »Es sind zu viele. Ich kann sie nicht ausblenden. So viel Schmerz. Einsamkeit. Schmerz. Mama. Sie wollen zu ihren Müttern. Sie wollen nach Hause. Warum hört er nicht auf? Ich kann ihnen nicht helfen.«

»Ihnen?«, fragte Eve. »Bonnie?«

»Ich weiß nicht. Es sind zu viele Stimmen. Ich kann sie nicht … auseinanderhalten. Namen, aber nicht alle. Nicht alle.«

»Was zum Teufel ist denn los?« Joe schaute Megan an. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Schauspielerei –« Er unterbrach sich, als er ihren Gesichtsausdruck wahrnahm. »Mein Gott.«

»Zu viele«, wiederholte Eve. »Nicht nur ein Grab?«

Megan schüttelte den Kopf. »Dutzende. Ich weiß nicht … Zu viele.« Sie zitterte. »Und ich kann sie nicht ausblenden. Ich will sie nicht ausblenden. Sie brauchen – aber es tut weh. Es tut so weh.«

»Laura Ann?«, fragte Eve.

»Ich kann nicht – ich glaube nicht. Vielleicht kann ich auch die Unterschiede zu wenig heraushören.«

Mama!

Schluchzen.

Das darfst du nicht mit mir machen.

Bitte, darf ich nach Hause? Ich bin doch ganz brav.

Schock. Schmerz. Tod.

»Megan.« Eve nahm ihre Hand. »Wir brauchen Sie. Von wo kommen die Stimmen?«

Von wo? Sie waren überall um Megan herum, die ganze Welt schien davon erfüllt. Aber Eve brauchte sie. Laura Ann brauchte sie. Sie war vielleicht noch am Leben.

»Wo?«, wiederholte Eve.

Megan versuchte sich zusammenzureißen. Sie schüttelte Eves Hand ab und bemühte sich, die Stimmen zum Schweigen zu bringen.

Lass mich in Ruhe. Nur einen Moment lang. Ich will helfen, aber ich kann es nicht. Hilf mir. Hilf Laura Ann.

Sie holte tief Luft und zeigte nach links. »Dort. Dort befindet sich eine Insel hinter all den Bäumen und dem Gebüsch.«

Eve schüttelte den Kopf. »Da hinten rechts ist eine Insel. Dort habe ich das Licht gesehen.«

Megan schüttelte den Kopf. »Links. Sie sind alle dort … die Kinder. Alle.«

»Bist du sicher, dass das Licht auf der Insel rechts zu sehen war, Eve?«, fragte Joe. »Diese Insel sieht genauso aus wie die auf dem Foto.«

Er glaubte ihr nicht, dachte Megan verzweifelt.

Eve nickte. »Ich bin sicher, dass ich –«

»Es ist mir egal, wo Sie das Licht gesehen haben«, fuhr Megan sie an. »Das ist nicht seine Insel. Dort sind sie nicht vergraben. Sie liegt dort, in dieser Richtung, verborgen hinter all den Bäumen und Blättern.«

»Es gibt keinerlei Hinweis auf eine Insel dort«, sagte Joe. »Da gibt es nichts als Sumpfgewächse. Sie erwarten von uns, dass wir uns dort auf die Suche machen, nur weil Sie meinen, dass sich dort eine Insel befindet?«

Schreie.

Hilf mir, Mama.

Sie musste durchhalten. Die Stimmen unter Kontrolle bringen.

»Seine Insel liegt dort«, sagte sie. »Ich höre ihn mit einem der Kinder darüber sprechen. Danielle … Er betrachtet sie als seine Insel. Er sagt, ihr Blut wird den Boden tränken.«

»Halten Sie den Mund.« Joe hielt den Blick auf Eve gerichtet. »Sie sollte nicht hören –«

»Niemand sollte es hören«, erwiderte Megan. »Aber ich tue es, und ich bin nicht hierhergekommen, um durch die Hölle zu gehen und dann hinzunehmen, dass es zu nichts führt.« Sie blickte ihm in die Augen, und ihre Stimme zitterte vor Leidenschaft. »Hören Sie mir jetzt gut zu, Joe Quinn. Ich sage das nur einmal, weil ich nicht weiß, wie lange ich noch in der Lage sein werde, das auszuhalten. Ich kann sie nicht ausblenden. Ich schwöre Ihnen, dass dort zwischen diesen Bäumen eine Insel liegt, auf der Leichen vergraben sind. Falls dort auf der anderen Insel ein Licht gewesen sein sollte, war es eine Falle. Sie haben doch mit einer Falle gerechnet, oder? Also gut, das ist sie.« Ihr versagte die Stimme. »Also sehen Sie zu, dass Sie Kistle und diese Kinder finden, damit wir möglichst schnell von hier verschwinden können, verdammt.«

Er sagte einen Moment lang nichts. »Nur ein Kind, Megan. Laura Ann.«

Sie schüttelte den Kopf. »So viele Kinder. Sie wollen alle nach Hause«, flüsterte sie. »Glauben Sie mir, Joe. Es sind viele Kinder.«

»Joe«, sagte Eve.

Er musterte immer noch Megans Gesicht. Dann nickte er langsam. »Das Licht könnte eine Falle gewesen sein.« Er zog sich die Schuhe aus, während er weitersprach. »Wenn das stimmt, muss Kistle einen Aussichtspunkt haben, von wo aus er die Falle beobachten kann. Diese Insel dort ist ziemlich kahl, man kann sich nirgends verstecken. Also muss ich diese andere Möglichkeit akzeptieren, und das liegt mir im Magen.« Er gab Eve sein Gewehr und seine Magnum, bevor er sich den Gürtel umlegte, an dem seine Machete und das wasserdichte Halfter mit dem .38er befestigt waren.

»Aber ich werde es schlucken.«

»Was hast du vor?«, fragte Eve.

»Ich werde durch diesen Blätterdschungel schwimmen und sehen, ob ich eine Insel finden kann.« Er lächelte verwegen, als er sein Hemd auszog und es auf den Boden des Boots warf. »Und wenn ich eine finde, gehe ich auf die Jagd.«

»Du glaubst doch nicht etwa, ich bleibe hier und lasse dich allein gehen?«, fragte Eve. »Kommt nicht in Frage. Sag mir, was ich tun kann, um zu helfen.«

»Absolut nichts, solange ich nicht weiß, ob es da eine Insel gibt.« Er glitt vom Boot ins Wasser. »Vor allem halte dich von Kistle fern, damit er dich nicht als Geisel gegen mich benutzen kann.« Er stieß sich ab in Richtung der Bäume. »Und kümmere dich um Megan. Sie sieht aus, als ob sie – kümmere dich um sie.«

Eve fluchte leise vor sich hin, während sie sich zu Megan umdrehte. »Er kann es nicht abwarten, endlich auf seine verdammte Jagd zu gehen. Warum sieht er nicht, dass ich –« Sie unterbrach sich. »Großer Gott. Sie sehen ja aus wie zu Stein erstarrt. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

Megan wünschte, sie wäre aus Stein. Dann würde sie die Stimmen nicht hören können, die sich nicht abstellen ließen. »Sie können den Scheißkerl töten«, sagte sie heiser. »Und dann bringen Sie mich weg von hier, bevor ich völlig zusammenbreche.« Zittrig holte sie tief Luft. »Finden Sie Laura Ann, dann können wir zurück zur Anlegestelle fahren.«

»Um Laura Ann zu finden, muss ich hinter Joe her«, sagte Eve. »Das heißt, ich werde zu der Insel rudern. Glauben Sie, dass Sie das aushalten können?«

Je näher sie der Insel kommen würden, desto lauter und eindringlicher würden die Stimmen werden. »Ich weiß nicht.« Sie schloss die Augen. »Ich habe wohl keine andere Wahl, stimmt’s?«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen die Wahl lassen«, sagte Eve. »Sie brauchen keinen Fuß auf die Insel zu setzen. Sie können im Boot bleiben. Nützt Ihnen das was?«

»Wahrscheinlich nicht.« Megan öffnete die Augen. »Aber ich bin diejenige, die beschlossen hat, Sie in diese Hölle zu begleiten. Ich muss es durchstehen. Was tun wir als Nächstes?«

»Ich werde Montalvo anrufen und ihm sagen, er soll zur Unterstützung herkommen. Dann werde ich warten, bis ich davon ausgehen kann, dass Joe nicht wiederkommt und sich wirklich eine Insel hinter diesen Bäumen verbirgt. Dann werde ich mich an seine Fersen heften.«

»Die Insel ist da.« Megan nahm ihre eigene Stimme durch den Nebel von Stimmen um sie herum nur undeutlich wahr. »Wie merkwürdig, dass Ihr Joe mir geglaubt hat und Sie jetzt diejenige sind, die zweifelt.«

Aber vielleicht sträubte sich Eve auch einfach gegen den Horror auf dieser Insel. Sie wollte das alles nicht an sich heranlassen. Nicht, wenn Bonnie ein Teil davon war.

Bonnie, bist du dort?

Eves Telefon klingelte, als sie gerade dabei war, Montalvos Nummer zu wählen.

»Woher wissen Sie von meiner Insel, Eve?«, fragte Kistle. »Eigentlich hatte ich vor, Sie Ihnen persönlich zu zeigen, aber ich fürchte, Sie dringen in mein Reich ein. Ich habe Quinn ins Wasser steigen und in meine Richtung schwimmen sehen, und da bin ich runter ans Ufer gegangen, um ihn in Empfang zu nehmen, aber er war verschwunden. Meinen Sie, ein Alligator hat ihn gefressen? Nein, ich würde wetten, dass er es mit einem Alligator aufnehmen kann. Das heißt also, dass er es geschafft hat, an Land zu kommen. Ich frage mich nur, wo er steckt …«

»Irgendwo hinter Ihnen«, sagte Eve. »Ich will mit Laura Ann sprechen.«

»Ich fürchte, das geht nicht. Das Spiel hat begonnen, und sie ist kein lebendes Pfand mehr.«

»Ist sie tot?«

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht.«

»Sie müssen es doch wissen, Sie Scheißkerl.«

»Ich lüge nicht. Das kleine Miststück hat mir mein ganzes schönes Szenario verdorben, sie hat sich verkrümelt. Sie sollte Sie eigentlich in meine Schusslinie locken, aber sie hat’s mir vermasselt. Ich hatte ihr eine Taschenlampe gegeben und sie auf der anderen Insel abgesetzt, damit sie auf Sie wartet. Was für ein Kind verlässt sicheren Boden und eine gemütliche Lampe, um in einen Sumpf zu laufen? Ich habe sie sogar vor den Alligatoren gewarnt, die am nördlichen Ende der Insel nur darauf warten, kleine Mädchen zu fressen.« Gehässig fügte er hinzu: »Ich hoffe, die Viecher haben sie zum Abendessen verspeist.«

Eve verließ der Mut, als sie an das Licht dachte, das von einem Moment auf den anderen verschwunden war. Sie war schließlich diejenige gewesen, die Laura Ann geraten hatte wegzulaufen, sobald sich eine Möglichkeit bot. Als dem Mädchen klargeworden war, dass sie nur als Köder für eine Falle diente, hatte sie offensichtlich die Gelegenheit zur Flucht beim Schopf ergriffen, obwohl sie sich wahrscheinlich zum ersten Mal, seit ihr Alptraum begonnen hatte, außer Gefahr gefühlt haben musste. »Ich wette, sie wird auch mit einem Alligator fertig«, sagte Eve mit zittriger Stimme. »Immerhin hat sie Sie ausgetrickst, Kistle.«

»Nur vorübergehend. Wenn die Alligatoren sie nicht fressen, dann habe ich noch Zeit genug, sie wiederzufinden. Wann kommen Sie Ihre Bonnie holen, Eve? Quinn wird versuchen, sich zwischen uns zu stellen. Werden Sie das etwa zulassen?«

»Nein.«

»Das habe ich mir gedacht. Wir beide haben schon viel zu lange aufeinander gewartet. Kommen Sie zu mir. Ich werde Sie finden. Aber jetzt muss ich los. Quinn ist mir auf den Fersen.« Er beendete das Gespräch.

»Joe ist auf der Insel. Kistle hat ihn noch nicht erwischt.«

Megan reagierte nicht, anscheinend hatte sie Eves Worte gar nicht gehört. Sie war in ihrem eigenen Alptraum gefangen.

Eve wählte Montalvos Nummer und klärte ihn über den Stand der Dinge auf.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Montalvo. »Ich bin in knapp fünf Minuten bei Ihnen. Warten Sie auf mich.«

»Ich kann nicht warten«, sagte sie. »Suchen Sie Laura Ann. Sie ist allein irgendwo da draußen.« Sie legte auf und nahm das Ruder. Joe war es gelungen, zur Insel zu schwimmen, aber wie sollte sie mit dem Boot durch dieses dichte Blattwerk gelangen?

Hör auf nachzudenken und tu’s einfach.

 

Laura Ann griff verzweifelt nach der Zypresse, aber sie fand keinen Halt. Mit einem Klatschen fiel sie wieder ins Wasser.

Ob Kistle sie gehört hatte? War er gekommen, um sie zu fangen? Er hatte es angedroht.

Sie lauschte.

Kein Geräusch. Nur die Vögel.

Und das Zischeln einer Schlange.

Die Schlange kann mir nichts tun. Die Schlange kann mir nichts tun.

Panisch versuchte sie noch einmal, auf den Baum zu gelangen.

Sie fand keinen Halt. Die Rinde des Baums war glitschig vom feuchten Moos und Torf.

Vor Angst klopfte ihr Herz so heftig, dass sie kaum Luft bekam.

Versuch es noch mal. Raus aus dem Wasser.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung am Ufer. Etwas Flaches, Dunkles. Etwas Großes.

 

Eve sprang aus dem Boot und band es an einer schlanken Kiefer am Rand des Ufers fest. Sie hatte eine Bucht gefunden, wo sie an Land gehen konnte, aber es gab nichts, was ihr Deckung bot. Joe hatte ihr sein Gewehr und die Magnum dagelassen. Welches von beiden sollte sie mitnehmen? Das Gewehr. Es hatte ein Nachtsichtfernrohr, und sie würde sich sowohl im Schutz der Bäume als auch außerhalb fortbewegen müssen. Sie nahm das Gewehr und sagte zu Megan: »Ich weiß, dass Sie gesagt haben, Sie würden nicht an Land gehen, aber ich würde mich besser fühlen, wenn Sie sich im Gebüsch versteckten, bis ich zurückkomme. Es gefällt mir nicht, Sie hier allein zurückzulassen.«

»Nicht allein.« Megans Stimme klang schrill. »Nicht allein. Ergreifen Sie ihn. Töten Sie ihn. Lassen Sie nicht zu, dass … er es wieder tut.«

Ein eiskalter Schauer lief Eve über den Rücken. Megan konnte kaum sprechen, und ihre Körpersprache drückte fürchterliche Qualen aus. Was hatte sie Megan nur angetan, indem sie sie hierhergebracht hatte?

Und was würde Kistle ihnen allen antun?

Sie musste ihr noch eine Frage stellen. »Wissen Sie, wo all diese Kinder vergraben sind?«

»Im Norden.«

»Ich komme zurück, sobald ich kann.«

Megan antwortete nicht, als Eve im Dickicht verschwand.

In welche Richtung sollte sie gehen? Sie war keine Jägerin.

Kommen Sie zu mir. Ich werde Sie finden, hatte Kistle ihr gesagt.

Und Kistle war ein Jäger. Ihm würde es keine Probleme bereiten, ihre Spur aufzunehmen und sie zu finden.

Sie musste jetzt nur noch eine Stelle finden, wo sie auf ihn warten konnte.

Ihr Blick wanderte zum nördlichen Teil der Insel. Ja, und dort werde ich auf dich warten. Dort werden wir alle auf dich warten, Kistle.

 

Miguel stellte den Motor ab. »Dort ist es.«

Montalvo nickte. Das war eindeutig die Insel auf dem Foto. Und zu ihrer Linken befanden sich die Baumgruppe und das Gebüsch, hinter denen sich nach Eves Worten Kistles Insel verbarg.

»Suchen wir das Kind?«, fragte Miguel.

»Du suchst das Kind.« Montalvo zog seine Stiefel und das Hemd aus, verstaute sein Handy im wasserdichten Gürtel und glitt ins Wasser. »Ich versuche Kistle zu erwischen.«

 

Keine Gräber.

Als Eve das nördliche Ende der Insel erreicht hatte, verließ sie das Gebüsch und blieb stehen. Vor ihr lag eine flache moosbewachsene Lichtung, die beinahe gepflegt wirkte und gar nicht zu dem wilden Chaos der Sümpfe passte.

Keine Gräber.

Unsinnigerweise empfand sie Erleichterung. Vielleicht hatte Megan sich ja geirrt. Vielleicht gab es ja nur ein Grab, und das befand sich auf einem anderen Teil der Insel. Was wusste Eve schon wirklich über Megans Fähigkeit oder Unfähigkeit? Aber all das hier entzog sich sowieso jeder Vernunft und jedem Verstehen. Sie hatte das alles nur akzeptiert, weil sie Antworten wollte und sie Am Ende der Lichtung lag eine große Holzkiste auf dem Boden. Sie war gut sichtbar auf einem Stapel aufgeschichteter Äste platziert.

Sodass Eve sie sehen würde. Und wissen würde, dass er wollte, dass sie sie genauer in Augenschein nahm und sie berührte.

Panische Angst erfasste sie. Sie wollte nicht in die Nähe der Kiste gehen.

Es spielte keine Rolle, was sie wollte. Die Kiste zog sie an wie ein Magnet. Sie musste wissen, was sich darin befand; sie musste den Deckel anheben.

Das Moos war feucht und elastisch unter ihren Füßen, als sie die Lichtung langsam überquerte.

Vor der Kiste ließ sie sich auf die Knie fallen. Es war eine alte Truhe mit Messingbeschlägen, und das Holz war fleckig vom häufigen Transportieren. Warum hatte Kistle sie so häufig benutzt?

O Gott, sie fürchtete sich vor der Antwort.

Sie fasste sich ein Herz und hob den Deckel an.

Haarbänder, Spielsachen, seidige, von Gummibändern zusammengehaltene Haarsträhnen, Fingernägel. Die Kiste war bis zum Rand gefüllt. An einigen Stücken befanden sich Zettel mit Namen, an anderen nicht. Eve nahm eine Strähne schwarzer Locken in die Hand und betrachtete benommen das sauber beschriftete Etikett. Letitia.

Ihr wurde übel. Sie ließ die Haarsträhne wieder in die Kiste fallen. Sie wollte nicht die grausigen Überreste dieser armen Kinder berühren.

Sie würde es dennoch tun. Weil sie wissen musste, ob vielleicht eine dieser Haarsträhnen rot und gelockt war und das Etikett Bonnie trug.

»Ah, Sie haben sie gefunden. Sie sind ja wirklich sehr schnell. Ich hätte eher erwartet, dass Sie erst nach Stunden über meine Trophäenkiste stolpern würden. Ich bin sehr stolz darauf. Sie ist einzigartig.«

Als sie den Kopf hob, sah sie Kistle in einigen Metern Entfernung stehen, ein Gewehr lässig im Arm. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Dasselbe grau-braune Haar, dieselben Gesichtszüge wie auf dem Foto, das Montalvo ihr gezeigt hatte. Aber er war größer und kräftiger gebaut, als sie erwartet hatte. Und seine enorme Kraft verwandte er nur darauf, hilflose Kinder gefügig zu machen. Wut stieg in ihr hoch. »Diese Kiste ist keineswegs einzigartig. Die meisten Serienmörder bewahren solche Erinnerungsstücke auf. Wahrscheinlich haben Sie das irgendwann im Fernsehen gesehen und nachgeahmt.«

»Wie boshaft Sie sein können. Ich bin stolz auf meine Originalität. Aber ich vergebe Ihnen, weil der Anblick meiner kleinen Trophäen Sie zutiefst erschüttert.«

»Trophäen?« Ihre Stimme zitterte. »Eine Trophäe bekommt man für einen großen Sieg. Aber das waren Kinder. Sie waren hilflos. Was sind Sie nur für ein Mann, dass Kinder für Sie Gegner sind, die Sie bekämpfen müssen? Sie sind schwach und so dumm, dass Sie glauben –«

»Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen«, fiel Kistle ihr ins Wort. »Ich hatte mir von einer Begegnung mit Ihnen mehr versprochen. Ich habe mich sogar von meinem Katz-und-Maus-Spiel mit Quinn ablenken lassen, um herzukommen und Sie zu treffen. Sie könnten wirklich etwas unterhaltsamer sein.« Er lächelte hinterhältig. »Haben Sie denn schon meine Bonnie-Trophäe gefunden?«

Sie erstarrte. »Nein.«

»Auf dem Boden der Kiste befinden sich einige etwas persönlichere Erinnerungsstücke. Sie sind schon etwas schwarz und vertrocknet, aber durchaus noch als Körperteile erkennbar.«

Nicht schreien. Nicht auf ihn losgehen. »Wollen Sie mir weismachen, dass eins davon zu Bonnie gehört?«

»Ich könnte es behaupten.« Er neigte den Kopf. »Sie würden ziemlich lange brauchen, um es zu überprüfen. Nein, ich glaube nicht, dass ich Sie belügen werde. Sie werden nicht mehr lange genug leben, also macht es keinen Sinn, Ihre Qualen in die Länge zu ziehen.« Er lächelte. »Aber Ihnen ist es ja egal, ob Sie leben oder sterben, stimmt’s? Sie haben ja nicht mal einen Blick auf das Gewehr geworfen, das neben ihnen auf dem Boden liegt.«

»Mir ist keineswegs egal, ob ich lebe oder sterbe. Und ich würde nicht zulassen, dass Sie mir das Leben nehmen.«

»Sie sorgen sich mehr darum, ob Quinn stirbt, ob Jane MacGuire stirbt, selbst ob Laura Ann stirbt. Seit Sie Bonnie verloren haben, haben Sie keine Angst mehr vor dem Tod.«

»Befindet sich eine Trophäe von Bonnie in der Kiste?«

Er musterte sie einen Augenblick lang, dann schüttelte er den Kopf. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Bonnie war meine Inspiration. Vielleicht wollte ich sie nicht auf eine Stufe stellen mit den anderen.«

»Wo sind die Gräber?«

»Na ja, auf einem knien Sie gerade.« Er grinste. »Wenn ich mich recht erinnere, müsste es sich um Nora Jeans Grab handeln.«

Eve erstarrte und ließ den Blick langsam auf das Moos sinken, das die Erde bedeckte. Als sie die Lichtung das erste Mal gesehen hatte, war sie ihr völlig eben erschienen, aber von dort, wo sie kniete, konnte sie erkennen, dass der Boden leichte, sanfte Wölbungen aufwies wie die Wellen eines Ozeans. Großer Gott, bedeuteten all diese Wölbungen etwa Gräber?

»Es ist wirklich nicht einfach, sich alles genau zu merken. Mittlerweile ist es hier ziemlich überfüllt. Ich habe die Leichen all meiner kleinen Lieblinge etikettiert, genau wie meine Trophäen. Ein Pflock durch das Herz.« Er machte eine ausladende Handbewegung über die Lichtung. »Sie können hier kaum einen Schritt setzen, ohne ein Grab zu entweihen. Für Laura Ann werde ich neuen Platz schaffen müssen.« Er nickte. »Und für Sie, Eve. Sie haben einen Ehrenplatz verdient.«

Sie überging die Drohung. »Wo haben Sie Bonnie begraben?«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich muss erst darüber nachdenken.«

»Verdammt, wo haben Sie –« Etwas war in seinem Gesichtsausdruck, nur ein Flackern in den Augen, aber sie erstarrte, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Vielleicht haben Sie ja meine Tochter gar nicht getötet. Vielleicht ist das alles nur eine Riesenlüge. Vielleicht sind Sie bloß ein Trittbrettfahrer.«

Sein Grinsen verschwand. »Ich brauche nicht zu lügen in Bezug auf meine Morde. Sie brauchen diesen Friedhof nur umzugraben, dann werden Sie es sehen.«

»Zeigen Sie mir ihr Grab.«

»Sie glauben also tatsächlich, ich hätte sie nicht getötet?«

»Ihr Freund Murdock hat erzählt, dass Sie ganz besessen waren von der Berichterstattung über Bonnie. Er meinte, Sie hätten sich ganz komisch benommen. Fiebrig und verbittert. Warum verbittert? Neidisch?«

»Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«

»Ich denke doch. Offensichtlich töten Sie schon seit Jahren, und Sie sind immer stolz darauf gewesen, dass Ihnen niemand auf die Schliche kam. Aber es muss fürchterlich frustrierend gewesen sein festzustellen, dass ein anderer die ganze Aufmerksamkeit und die Schlagzeilen einheimste und dennoch mit dem Mord an Bonnie davonkommen konnte. Sie sind bei Ihren Morden immer äußerst geschickt vorgegangen, so geschickt, dass Ihnen niemand auf die Spur kam. Aber es muss an Ihnen genagt haben. Sie wollten, dass alle Welt erfährt, wie intelligent Sie sind. Intelligenter als der Mörder von Bonnie, der Mann, der, wie Sie Murdock gegenüber bemerkt haben, zum Superstar aufgestiegen war. Und der wollten Sie sein. Daher haben Sie den Mord an Bonnie als Ihre Tat ausgegeben.«

»Wie schlau Sie doch sind. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich unbedingt mit Ihnen in Kontakt treten wollte? Vielleicht glaube ich ja, dass die Lüge, Bonnie getötet zu haben, dadurch wettgemacht wird, dass ich Sie töte. Das ergibt doch einen Sinn, oder?«

»Wenn Ihr Ego so riesig ist, wie ich vermute.«

»Das alles sind natürlich nur Vermutungen.«

»Zeigen Sie mir ihr Grab.«

»Meine liebe Eve. Sie hat kein Grab.«

»Aber alle diese Kinder haben Gräber.«

»Nicht alle.«

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Sie lügen.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie haben das nicht zu Ende gedacht. Ich experimentiere gern.«

»Wo ist Bonnie?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Wo ist sie?«

Leise sagte er: »Fragen Sie die Alligatoren.«

Vor Schreck ging sie in die Hocke. »Sie wollen mich doch nur treffen. Sie sagen mir nicht die Wahrheit. Sie könnten gar nicht –« Doch, er könnte. Kistle war zu jeder Schweinerei fähig.

»Ich könnte.« Er grinste. »Sie wissen, dass ich es könnte. Es ist nur die Frage, in welcher Laune ich gerade war. Die meisten Menschen sind allen möglichen Zwängen unterworfen. Ich habe diese Fesseln längst abgestreift. Sie würden sich wundern, wie frei und mächtig man sich dann fühlt.«

Sie griff blitzschnell nach dem Gewehr, das neben ihr lag.

Ein beißender Schmerz durchzuckte sie, als sie von einer Kugel in die linke Schulter getroffen wurde. Sie ignorierte den Schmerz und rollte sich auf die Seite, um das Gewehr zu fassen zu bekommen.

»O nein.« Kistle setzte einen Fuß auf das Gewehr. »Obwohl ich Ihre Entschlossenheit bewundere.« Er hob das Gewehr auf. »Und jetzt halten Sie schön still, während ich Sie nach weiteren Waffen durchsuche. Eine Bewegung, und ich ramme Ihnen den Kolben dieses Gewehrs in den Kopf.« Er tastete sie kurz ab. »Sauber. Ich hätte allerdings auch nicht erwartet, dass Sie bis an die Zähne bewaffnet sind. Das ist nicht gerade Ihr Metier.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich könnte Sie jetzt töten und nichts als Vergnügen dabei empfinden. Keinerlei Schuldgefühle, keinerlei Reue. Aber Sie werden merken, dass die kleine Wunde, die ich Ihnen zugefügt habe, gar nichts ist, eine Lappalie. Die Kugel hat Ihre Schulter kaum gestreift. Wissen Sie auch, warum?« Er wartete nicht auf ihre Antwort. »Weil es Ihnen nicht genügend ausmachen würde. Ich muss die Latte ein bisschen höher hängen, um die Reaktionen zu bekommen, die ich von Ihnen haben will.« Er zog sich unter die Bäume zurück. »Ich würde sagen, es muss schon Joe Quinn sein.«

Mühsam richtete sie sich auf, bis sie auf die Knie kam. »Nein!«

»Sie könnten natürlich hinter mir herstolpern und versuchen, mich aufzuhalten. Das wäre lustig. Denn Sie hätten nicht die geringste Chance. Sie sind verletzt und haben keine Waffen. Mittlerweile müssten Sie doch wissen, wie gut ich bin. Nein, Sie warten besser hier. Ich bringe ihn her.«

»Kistle.« Sie sprang auf. »Sie können nicht –«

Kistle war verschwunden.

Und er war hinter Joe her.

Sie hätten nicht die geringste Chance. Sie sind verletzt und haben keine Waffen.

Aber er hatte recht, die Wunde war geringfügig, und sie konnte zum Boot zurückgehen und Joes Magnum holen, die er zusammen mit dem Gewehr bei ihr gelassen hatte.

Es gibt immer eine Chance, du Scheißkerl.

Sie fasste unter ihren Anorak, um die Wunde abzudrücken. Sie zuckte zusammen, als der Schmerz sie durchfuhr. Es tat zwar weh, aber die Wunde schien kaum zu bluten. Vielleicht war es ja wirklich nur ein Streifschuss gewesen.

Sie ging zurück zu der Stelle, wo sie das Boot vertäut hatte. Irgendjemand war da im Gebüsch weiter vorn.

Joe erstarrte und zog den .38er. Obwohl er seine Nachtsichtbrille trug, konnte er nichts sehen, aber er hatte ein leises Geräusch gehört.

Kistle?

Aber es konnte ebenso gut Eve sein. Er vertraute nicht darauf, dass sie sich von der Insel fernhielt. Er hatte nur gehofft, er bekäme Kistle zu fassen, bevor Eve etwas unternahm.

Er musste sich von einer erhöhten Stelle einen besseren Blick verschaffen.

Er kletterte auf eine Mooreiche, die sich vor ihm erhob. Komm schon, Kistle. Zeig dich.

Nichts.

Aber da war etwas.

Eine Kugel schlug in den Ast neben ihm!

Von wo? Aus dem Gebüsch zu seiner Linken. Er zielte kurz und feuerte.

»Ziemlich nah«, rief Kistle. »Sie haben einen guten Riecher, Quinn. Fünf Zentimeter haben gefehlt.« Die letzten Sätze kamen von weiter rechts. Kistle wechselte die Position.

Joe hangelte sich zum nächsten Baum.

»Ich habe soeben Eve Duncan kennengelernt. Es war sehr interessant. Ich habe sie erschossen, als sie am Grab ihrer Tochter kniete.«

Joe erstarrte. Das musste eine Lüge sein. Kistle wollte ihn provozieren, um besser auf ihn zielen zu können. Joe würde es ihm nicht gönnen.

Kistle lachte in sich hinein. »Sie springen nicht auf den Köder an. Ich habe sie gar nicht getötet. Damit warte ich, bis ich sicher sein kann, dass es mir optimale Befriedigung verschafft. Aber ich glaube, ich gehe jetzt lieber und hole mir Laura Ann. Das wird Eve verletzen. Dann müssen Sie folgen und aus Ihrem Versteck kommen, um das arme Mädchen zu retten.« Seine Stimme wurde leiser. »Zwei für den Preis von einer.«

Joe fluchte vor sich hin und kletterte vom Baum herunter. Laura Ann war auf der anderen Insel gewesen, also würde Kistle zu der Uferstelle gehen müssen, von wo er übersetzen konnte. Er kannte sich aus und würde sich schnell bewegen können.

Joe würde allen Fallen aus dem Weg gehen und dennoch äußerst schnell sein müssen.
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Da war sie!

Miguel konnte Laura Ann, die sich im Wasser an den Stamm einer Zypresse klammerte, nur mit Mühe ausmachen. Sie war sehr klein, und der riesige Baum ließ ihren schmächtigen Körper noch winziger erscheinen.

»Ich komme, Laura Ann«, rief er leise. »Ich sehe dich. Ich bin gleich bei dir.«

Sie reagierte nicht. Vielleicht hielt sie ihn ja für Kistle.

»Ich bin Miguel Vicente. Ich bin ein Freund von Eve. Du hast doch mit ihr telefoniert, nicht wahr?«

Sie antwortete immer noch nicht, aber er meinte sie leise schluchzen zu hören.

»Ich werde dich aus dem Wasser holen. Aber die Wurzeln an diesem Baum sind so dick, dass ich mit dem Boot nicht bis an dich heranfahren kann. Ich springe jetzt ins Wasser und hole dich.«

»Spring nicht ins Wasser. Er hört dich.«

»Wer? Kistle?«

»Nein.« Sie zeigte auf das Ufer. »Ich hab gehört, wie er ins Wasser gegangen ist. Und ich hab versucht, leise zu sein. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich glaub, er beobachtet mich.«

Verfluchter Mist.

Laura Ann konnte im Dunkeln nichts sehen, aber er mit seiner Nachtsichtbrille schon. Ein Alligator von mindestens vier Metern Länge lauerte in der Nähe des Ufers. Nur der Himmel wusste, warum er das Kind nicht angefallen hatte.

»Laura Ann, kannst du auf den Baum klettern?«

»Ich hab’s versucht, aber ich rutsche immer ab. Der Stamm ist ganz glitschig.«

Und Miguel würde nicht die Zeit haben, zu ihr zu schwimmen und sie ins Boot zu holen, bevor dieses prähistorische Ungeheuer sich auf sie beide stürzte.

»Ich werde ins Wasser kommen müssen.«

»Nein.«

»Hab keine Angst. Unser hässlicher Freund wird gar nicht merken, dass ich zu dir schwimme.« Das hoffte er zumindest. Er griff nach seinem Messer. »Ich sage dir jetzt, was wir tun werden. Wenn ich bei dir bin, musst du den Baum loslassen. Ich gebe dir einen Schubs an dem glitschigen Teil des Stamms vorbei und werfe dich so hoch, wie ich kann. Dann kletterst du auf den ersten Ast, den du greifen kannst.«

»Schaff ich das denn?«, fragte sie ängstlich.

»Ein Mädchen, das es schafft, vor einem bösen Mann wie Kistle wegzulaufen? Natürlich schaffst du das.« Er hoffte bloß, dass er seine Aufgabe mit diesen verfluchten Händen erfüllen konnte. »Aber du musst bereit sein, sobald ich bei dir bin.«

»Einverstanden.«

Vorsichtig ließ er sich auf der Seite des Boots ins Wasser gleiten. Kein Platschen. Keine Bewegung im Wasser. Ganz langsam. Und immer dieses dreieckige Maul im Auge behalten, das mit einem Biss den Arm eines Mannes abreißen konnte. Beten. Ja, jetzt half nur noch Beten.

Ein Meter.

Zwei Meter.

Er konnte den keuchenden Atem des Mädchens hören, aber sie schluchzte nicht und schrie auch nicht. So ein tapferes Mädchen, zusammen konnten sie das durchstehen.

Noch ein Meter zu schwimmen.

Und in diesem Augenblick stieß er mit dem Bein gegen eine der Wurzeln der Zypresse, sodass sich eine Welle im Wasser ausbreitete.

»Mist.«

Der Alligator löste sich vom Ufer!

Kurz darauf war Miguel bei Laura Ann. »Hoch!« Er fasste sie an der Taille und warf sie den Baum hoch. »Halt dich fest, verdammt.«

Sie griff zu, aber ihre Füße rutschten erneut ab.

»Halt dich fest.« Er drückte sich ab, um auch aus dem Wasser zu klettern.

Zu spät. Der Alligator war bereits neben ihm, das Maul weit aufgerissen.

Miguel rammte sein Messer mit voller Kraft in das geöffnete Maul und ließ es im Kiefer des Alligators stecken. Wahrscheinlich würde es dem Reptil nicht mehr ausmachen als ein Mückenstich.

Aber Miguel kletterte schon auf den Baum bis zu dem Ast, an dem Laura Ann sich festhielt.

Er hörte das Schnappen der Kiefer unter sich, schaute jedoch nicht nach unten, während Laura Ann ihm entgegenrutschte. Er ergriff sie und hielt sie fest, während er die Beine um den Ast schlang. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Wir sind in Sicherheit.« Von wegen. Der Alligator machte keinerlei Anstalten zu verschwinden, im Gegenteil, Miguel bemerkte einen weiteren Alligator in einiger Entfernung, der auf sie zuschwamm. Offenbar hatte der erste Angreifer einen Gast zum Abendessen eingeladen.

Laura Ann hielt sich mit aller Kraft an ihm fest. »Und wenn … der Ast abbricht?«

Er wünschte, sie hätte ihn das nicht gefragt. »Dann lass ich mir was einfallen. Ich kann die Biester in die Flucht schlagen. Ich bin sehr stark.«

Laura Ann blickte nach unten zu den Alligatoren, dann sah sie Miguel an. »Ich glaube, die sind stärker.« Dann bemerkte sie seine bandagierten Hände, mit denen er sie festhielt. »Und deine Hände sind ja schon ganz blutig.«

Verdammt, sie hatte recht. Die Nähte waren aufgegangen, und das Blut sickerte in die Verbände. Der Colonel würde ihn umbringen.

Er musste plötzlich lachen, als ihm klarwurde, was er da gerade dachte. Wenn der Ast abbrach, dann spielte es wirklich keine Rolle mehr, wie wütend Montalvo auf ihn sein würde.

»Du lachst ja.« Das kleine Mädchen hob den Kopf und sah ihn empört an. »Ich finde das überhaupt nicht lustig«, sagte sie mit funkelnden Augen. »Ich habe Angst. Dieser Kistle hat gesagt, er will mich an die Alligatoren verfüttern.«

»Ich glaube nicht, dass er Alligatoren abgerichtet hat. Ich glaube, dieser hier ist völlig eigenständig.«

»Das weiß ich selber.« Sie vergrub ihr Gesicht an Miguels Schulter. »Hast du auch Angst?«

Das arme Mädchen. Sie hatte in den letzten paar Tagen die Hölle durchgemacht, und sie zeigte mehr Mut als die meisten Männer, die er kannte. »Große Angst.« Er streichelte ihr sanft übers Haar. »Aber zusammen können wir das durchstehen. Ich glaube nicht, dass der Ast abbrechen wird. Du bist doch ganz leicht.« Aber beim Hochklettern hatte er gespürt, wie der Ast ein wenig nachgegeben hatte. Womöglich war es nur eine Frage der Zeit, bis er brach. »Ich warte noch ein paar Minuten, bis mein Handy ein bisschen getrocknet ist, und dann versuche ich Hilfe zu rufen. Wenn es nicht funktioniert, werden wir einfach hier sitzen bleiben, bis entweder die Alligatoren verschwinden oder bis mein Freund uns holen kommt.«

»Ist Eve auch deine Freundin?«

Sie zitterte schon nicht mehr so sehr. »Ja, aber ich meinte eigentlich meinen Freund Montalvo. Wir sind schon sehr lange zusammen, und an ihn muss ich immer zuerst denken. Ich war noch ein kleiner Junge, als er mich im Dschungel gefunden hat.«

»Hattest du dich verlaufen?«

»Ja.« Es gab viele Möglichkeiten, sich zu verlaufen, es war also nicht ganz an den Haaren herbeigezogen. »Es ist ganz leicht verlorenzugehen. Hast du nicht auch Geschichten in deinen Märchenbüchern von Kindern, die sich im Wald verirren?«

»Ich lese keine Märchen mehr. Mama sagt, es ist besser, wenn ich mich mit dem beschäftige, was im wirklichen Leben passiert.«

Als Miguel die Alligatoren betrachtete, die immer noch um den Baum herumschwammen, drehte er Laura Anns Kopf an seiner Schulter ein bisschen zur Seite, damit sie sie nicht sehen konnte. »Ich finde es gar nicht so schlecht, dem wirklichen Leben ab und zu für ein Weilchen zu entfliehen. Vielleicht hätte deine Mutter gar nichts dagegen, wenn du jetzt an etwas denken würdest, was dich ein bisschen ablenkt.«

»An was denn?«

»Nun ja, mit Märchen kenne ich mich nicht aus. Mein Vater hat auch nicht besonders viel davon gehalten.« Es sei denn, sie waren in seinen Kokain-Halluzinationen aufgetaucht. »Aber nachdem ich zu Montalvo gekommen war, habe ich Bücher aus seiner Bibliothek gelesen, und darunter war auch eins über Tarzan und die Affen.« Das müsste man einem Kind eigentlich erzählen können. Jedenfalls war es die einzige jugendfreie Geschichte, die er kannte. »Tarzan hatte sich auch im Dschungel verirrt. Genau wie ich. Dann hat dieser fette, hässliche Affe ihn gefunden und mit nach Hause genommen.«

»Wie Montalvo?«

Miguel musste grinsen bei dem Gedanken. »Genau wie Montalvo.«

 

Kein Quinn.

Kein Kistle.

Lautlos bewegte sich Montalvo durch das Unterholz. Er spürte die vertraute Erregung und Anspannung, die sich immer einstellte, wenn er jemanden jagte. Den östlichen Teil der Insel hatte er bereits erkundet und arbeitete sich jetzt in Richtung Westen vor. Sehr viel Land konnte nicht mehr zu durchforsten sein. Die Insel war klein, kein Vergleich zu dem riesigen Areal des Clayborne Forest.

In den allgegenwärtigen Modergeruch des Sumpfs mischte sich der süßliche Duft der schwimmenden Wasserlilien. Keine Spur von Schweiß oder Seife, Salz oder Moschus in der Luft auszumachen. Damit hatte er allerdings auch nicht gerechnet. Quinn und Kistle waren beide erfahren genug, um sich nicht durch ihre Duftnote zu verraten.

Aber Eve war keine Soldatin. Er hatte sie im kolumbianischen Dschungel unter die Dusche geschickt, damit sie diesen Geruch nach Shampoo und Seife loswurde, der an ihr hing.

Eve.

Sofort verscheuchte er den Gedanken an sie. Bloß jetzt nicht an Eve denken. Wenn es ihm gelang, Kistle zu erwischen, dann war Eve nicht in Gefahr. Es war seine einzige Möglichkeit Das Handy in seiner Tasche vibrierte.

Mist. Nicht jetzt.

Er warf einen Blick auf das Display. Miguel.

Er drückte den Knopf. »Was gibt’s?«, flüsterte er.

»Zwei Alligatoren, ein Baum, ich und Laura Ann.« Das Telefon krächzte. »Nein, ich glaube, einem Alligator ist es zu langweilig geworden, und er ist weggeschwommen. Aber ich glaube, wir könnten ein wenig Hilfe gebrauchen. Der Ast, auf dem wir hocken, wirkt ein bisschen schwach.«

Verflucht. »Wo?«

»Vor der Nordseite der Insel.«

»Wie schlimm ist es?«

»Laura Ann sitzt direkt neben mir.«

»Und du willst sie nicht ängstigen.«

»Richtig. Obwohl sie bewundernswert tapfer ist. Es tut mir leid, Ihnen das Vergnügen zu verderben, aber ich denke wirklich, Sie sollten uns hier von dem Baum pflücken, bevor Sie zurückfahren nach –« Das Handy krächzte erneut, dann war die Verbindung unterbrochen.

Ihm blieb keine Wahl. Er verstaute das Handy in der Tasche. Wenn Miguel ein SOS für notwendig hielt, dann musste er sich in höchster Gefahr befinden.

Er machte sich im Laufschritt auf den Weg in Richtung Norden.

 

Der Ast knackte und senkte sich weiter.

»Ups.« Miguel versuchte das Mädchen näher an den Baumstamm zu schieben. Aber sie hockten zu dicht an der Bruchstelle. Ob es ihm gelingen würde, den nächsthöheren Ast zu erreichen? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht doch.

Er musste es versuchen.

»Laura Ann, wir klettern ein bisschen höher.« Er nahm den Ast zwischen die Beine und rutschte Stückchen für Stückchen vorwärts. »Hör zu, falls wir ins Wasser fallen, schwimmst du so schnell du kannst zum Ufer. Warte nicht auf mich. Sieh dich nicht um. Schwimm einfach weiter. Montalvo wird bald hier sein.«

»Nein, ich bleibe bei dir.« Ihre Arme schlossen sich enger um seinen Hals. »Die fressen dich.«

»Nein, das tun sie nicht. Ich bin praktisch ein Superman. Du hast doch gesehen, wie ich’s diesem einen Alligator gezeigt habe. Alligatoren haben nicht viel Familiensinn. Wenn es mir gelingt, einen zu verletzen, kommt der andere und greift ihn an.«

»Meinst du, das klappt?«

»Natürlich klappt das.« Der Ast splitterte, die hellen Holzfasern leuchteten in der Dunkelheit. Er würde nicht mehr lange halten. »Aber wir versuchen erst mal auf den Ast da zu kommen, bevor ich –«

»Herrgott, Miguel. Was machst du da?«

Miguel wurde fast schwindlig vor Erleichterung, als er Montalvo auf das Boot zuschwimmen sah, das er zurückgelassen hatte, um zu Laura Ann zu gelangen. »Ich bemühe mich, ein Held zu sein. Aber irgendwie klappt es nicht so richtig. Sie sollten möglichst schnell in das Boot klettern. Dieser Alligator ist zwar total fasziniert von uns beiden, aber sein Kumpel könnte jeden Moment zurückkommen. Und bei den vielen Unterwasserwurzeln können Sie das Boot nicht nah genug an den Baum hier heranbringen, falls Sie das vorhaben. Könnten Sie vielleicht diesen Alligator aus dem Weg bugsieren?« Dann fügte er hinzu: »Und zwar ein bisschen hurtig, bitte, wenn’s geht.«

»Bugsieren?« Montalvo zog sich ins Boot. »Ich fürchte, mit Bugsieren ist es bei dem Biest nicht getan. Ich werde wohl ein paar gezielte Schüsse abgeben müssen, um es zu erledigen.«

»Gute Idee. Ist es nicht ein Glück, dass sie in diesen Sümpfen nicht mehr als gefährdete Spezies gelten?«

»Erschießen Sie ihn«, sagte Laura Ann durch die zusammengebissenen Zähne. »Schnell.«

»Die Kleine wird ungeduldig. Kluges Mädchen. Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt, wie bemerkenswert intelligent sie ist?«

»Ich muss näher rankommen, um ihn tödlich zu treffen. Diesen Panzer durchschlägt keine Kugel. Das Auge, denke ich …« Montalvo ruderte näher. »Schaff sie höher in die Baumkrone.«

»Das ist nicht so einfach. Ich versuch es schon die ganze Zeit.«

Der Ast neigte sich noch ein paar Zentimeter tiefer.

Laura Ann schrie auf und klammerte sich so fest an Miguels Hals, als wollte sie ihn erwürgen.

»Schhh«, flüsterte Miguel. »Mein Freund ist da. Er wird uns helfen. Der kennt sich aus.«

»Montalvo?«, fragte sie zittrig. »Der so ist wie der hässliche Affe?«

»Affe?« Montalvo drehte das Boot bei. »Wenn ich euch da rausgeholt habe, werde ich ein Wörtchen mit dir reden müssen, Miguel.«

»Es war eigentlich eher als eine Art Kompliment gedacht«, sagte Miguel.

»Da bin ich mir ganz sicher.« Er zielte auf den Alligator unter dem Baum. »Der Ast bricht gleich weg. Haltet die Luft an.«

»Alles klar«, erwiderte Miguel heiser. »Wozu brauch ich Sauerstoff?«

Der Alligator drehte sich zu Montalvos Boot hin, als witterte er Gefahr … oder frisches Fleisch.

Montalvo zielte auf sein Auge und schoss.

Aber der Alligator bewegte sich im letzten Moment, sodass die Kugel ihn nur am Rand des Auges traf. Das Tier bäumte sich vor Wut und Schmerz auf und peitschte den mächtigen Schwanz mit verzweifelter Wucht gegen den Stamm der Zypresse.

Und der Ast splitterte endgültig weg.

»Zum Ufer«, schrie Miguel Laura Ann zu, als sie nur wenige Meter neben dem verwundeten Alligator im Wasser landeten. Mit aller Kraft schob er sie Richtung Insel. »Schwimm!«

»Verflucht.« Montalvo warf den Motor an und brachte das Boot zwischen das Mädchen und den Alligator. Der Alligator rammte das Boot, sodass es heftig zu schaukeln begann. »Miguel, schwimm hinterher. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn ablenken kann.«

Miguel zögerte.

»Los!«

Miguel schwamm mit kräftigen Zügen zum Ufer.

 

Joe ballte die Hände zu Fäusten, als er beobachtete, wie der Alligator Montalvos Boot immer wieder rammte und mit Schlägen seines massigen Schwanzes in Schräglage brachte. Verdammt, noch ein Schlag, und Montalvo würde im Wasser landen. Von seiner Position auf Kistles Insel sah Joe, dass Montalvo verzweifelt mit dem Gewehr zu zielen versuchte, während er sich bemühte, das Boot vor dem Kentern zu bewahren.

Montalvo würde allein mit der Situation fertig werden, dachte Joe. Miguel und das Mädchen waren außer Gefahr und hatten das Ufer der gegenüberliegenden Insel erreicht. Joe hatte andere Dinge zu erledigen. Kistle musste ganz in der Nähe sein. Wahrscheinlich beobachtete er ebenso wie Joe das Katastrophenszenario.

Er wandte sich vom Wasser ab, um sich auf den Weg zu machen.

Nein, verdammt, falls Montalvo auch von Kistle beobachtet wurde, gab er in dem Boot eine perfekte Zielscheibe ab. Kistle hatte Joe gesagt, er wolle sich Laura Ann zurückholen. Dazu würde er den Mann aus dem Weg räumen müssen, der ihm im Weg stand.

Der Alligator peitschte seinen Schwanz immer wieder gegen das Boot und warf es hin und her wie ein Spielzeug. Wenn Kistle Montalvo nicht tötete, würde der Alligator das für ihn besorgen, sobald das Boot kenterte.

Verflucht.

Joe sprang ins Wasser und schwamm auf das Boot zu. »Montalvo!« Er zog seine Machete und schnitt sich damit in den Arm. »Ich hinterlasse eine Blutspur im Wasser. Sobald ich nah genug bin, dass der Alligator das Blut riecht, wird er das Boot in Ruhe lassen und versuchen, mich zu erwischen. Dann haben Sie Zeit für einen Schuss.« Grimmig fügte er hinzu: »Und wehe, Sie schießen daneben.«

»Keine Sorge.« Montalvo hatte alle Hände voll zu tun, das Boot vorm Umkippen zu bewahren, als der Alligator erneut angriff.

Joe hielt die Machete bereit, während er sich dem Alligator näherte. Jetzt gleich war es so weit.

Ja!

Der Alligator drehte ab und glitt vom Boot weg.

Joe wühlte das Wasser auf, um das Tier zu provozieren.

»Komm schon«, flüsterte er. »Komm und hol mich, du Mistvieh.«

Der Alligator schwamm in seine Richtung.

»Ich habe ihn im Visier«, rief Montalvo. »Machen Sie, dass Sie wegkommen.«

»Noch drei Meter«, rief Joe zurück. »Ich will nicht riskieren, dass er nach mir taucht.«

Ein Meter.

Die vorstehenden Augen schimmerten silbrig.

Zwei.

In dem aufgerissen Maul leuchteten die Zähne.

Drei!

»Jetzt!«

Joe tauchte ab, als der Alligator ihn fast erreicht hatte, und schwamm mit ein paar schnellen Zügen unter seinen Bauch.

Er hatte Montalvos Schuss nicht gehört, aber er würde nicht warten, um herauszufinden, ob er den Alligator getroffen hatte. Wenn nicht, musste Joe um sein Leben schwimmen.

Erst kurz vor dem Ufer tauchte er auf.

Montalvos Boot war nur wenige Meter entfernt. »Am besten Sie kommen an Bord. Unser verstorbener Freund war nicht der Einzige seiner Art in diesen Gewässern.«

»Haben Sie ihn erwischt?«

»Ja.« Montalvo reichte Joe eine Hand, um ihn ins Wasser zu ziehen. »Vertrauen Sie mir nicht? Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich schießen würde.«

»Falls Sie es wollten.«

»Ich wollte«, erwiderte Montalvo ruhig. »Sie haben buchstäblich Ihr Blut für mich gegeben.« Er steuerte das Boot zum Ufer. »Auch wenn ich mich frage, warum Sie es getan haben.«

»Das frage ich mich auch«, erwiderte Joe knapp. »Wir müssen Miguel und Laura Ann abholen und zusehen, dass wir hier wegkommen. Kistle kann uns von jeder erhöhten Stelle auf dem nördlichen Teil der Insel aufs Korn nehmen. Ich war ihm auf den Fersen, als ich plötzlich diesen verfluchten Alligator gesehen habe. Kistle ist die Vorstellung garantiert auch nicht entgangen. Er hatte Laura Ann als Köder auf dieser Insel hier ausgesetzt, nur dass sie ihm den Spaß verdorben hat. Aber jetzt hat er sein Ziel erreicht. Wir geben optimale Zielscheiben ab.«

»Dann nichts wie weg hier. Haben Sie Eve gesehen?«

»Nein. Und Kistle ist unberechenbar. Ich muss zurück auf Kistles Insel, bevor er es sich anders überlegt und sich an ihre Fersen heftet.«

 

Als der Mond wieder hinter den Wolken auftauchte, war es so hell, dass Kistle nicht einmal mehr die Infrarotbrille brauchte, um zu zielen.

Wie herrlich erregend das war. Es war nicht zu fassen. Alles kam genau so, wie er es ursprünglich geplant hatte. Er würde sie alle erledigen! Das Kind und Miguel kauerten gemeinsam gut sichtbar auf der Insel, und Quinn und Montalvo saßen ganz in der Nähe im Boot. Er konnte sich in aller Ruhe überlegen, wen er zuerst abknallte. Endlich hatte er wieder Macht über Leben und Tod, und er konnte das berauschende Gefühl voll auskosten.

Mal sehen …

Die Männer würde er natürlich töten müssen. Alles andere war zu gefährlich. Aber bei dem Mädchen reichte eine Verletzung, dann konnte er später noch ein bisschen mit der Kleinen spielen. Der Gedanke, dass es ihm nicht gelungen war, den Willen dieses kleinen Miststücks zu brechen, war unerträglich. Als Erstes musste er auf sie schießen, sonst würden sie sie sofort in Sicherheit bringen. Ja, so würde er es machen …

Ein Rascheln hinter ihm.

Als er herumwirbelte, trat Eve Duncan zwischen den Bäumen hervor. Erleichtert atmete er auf. Keine ernste Gefahr. Sie wankte leicht, und auf ihrem Anorak hatte sich ein Blutfleck ausgebreitet. Sie war verwundet, und er hatte ihr die Waffe abgenommen. Sie war nichts weiter als eine verzweifelte Frau, die versuchte, die Menschen zu retten, die ihr wichtig waren. Wenn sie ihm beim Töten zuschaute, würde das dem Erlebnis noch eine besondere Note verleihen. »Ah, Sie kommen gerade rechtzeitig. Aber ich hab’s leider ein bisschen eilig und kann mich im Moment nicht mit Ihnen unterhalten.« Er wedelte mit dem Gewehr. »Kommen Sie her. Ich will Sie nicht hinter mir haben, wo ich nicht sehen kann, ob Sie irgendwas tun, was mich nervös macht. Jeder Schuss muss sitzen.«

»Schuss?« Eve erstarrte, als sie seinem Blick über das Wasser zur Insel folgte. »O mein Gott.«

Er lachte in sich hinein. »Genauso fühle ich mich. Wie Gott, der Blitze schleudert. Ich hatte schon befürchtet, dass ich mich wesentlich mehr würde ins Zeug legen müssen, um das so hinzukriegen, aber die Vorsehung hat es gut mit mir gemeint. Kommen Sie, lassen Sie sich das nicht entgehen.«

Eve ging vorsichtig näher, bis sie nur noch ein paar Meter von ihm entfernt am Ufer stand. »Tun Sie das nicht, Kistle.«

»Sie wissen genau, dass ich es tun werde. Zuerst das Kind.«

»Immer die Kinder«, sagte sie verbittert. »Genau wie Bonnie.«

»Ja.«

»Haben Sie Bonnie getötet, Kistle?«

»Ich hätte sie töten können.«

»Haben Sie sie getötet? Ist sie hier?«

Kistle lächelte boshaft. »Ich habe Ihnen doch gesagt, wo Sie Ihre Antwort bekommen können.« Er trat an den Uferrand und hob das Gewehr, um Laura Ann ins Visier zu nehmen. »Und bewegen Sie sich nicht, sonst trifft die Kugel nicht den Arm, sondern den Kopf. Ich will, dass sie Ihnen noch ein Weilchen Gesellschaft leistet.«

»Warten Sie.«

»Ich kann nicht warten. Quinn und Montalvo sind bereits unterwegs, um sie aufzulesen. Sie sind ziemlich schnell, und ich –«

Ein unerträglicher Schmerz durchfuhr seine Hand, die gerade zum Abzug greifen wollte.

Eine Kugel hatte ihn getroffen, stellte er ungläubig fest.

Fassungslos starrte er Eve Duncan an, die direkt vor ihm stand und mit einer Magnum auf ihn zielte. Das Miststück hatte auf ihn geschossen!

Wieder durchzuckte ihn heißer Schmerz, als ihn die nächste Kugel am Arm traf.

Sein Gewehr fiel zu Boden.

Nein!

Er bückte sich, um es aufzuheben.

Ein Schmerz im Rücken. Sie hatte schon wieder geschossen.

»Verdammtes Miststück«, schrie er. »Das können Sie mir nicht antun.«

»Doch, ich kann.« Sie trat auf ihn zu. Ihr Gesichtsausdruck war hart und erbarmungslos. Mit dem Fuß schob sie ihn vom Ufer ins Wasser. »Fragen Sie Bobby Joe und Laura Ann. Fragen Sie all die Kinder, die Sie hier auf der Insel begraben haben. Fragen Sie meine Bonnie.«

Halb wahnsinnig vor Schmerz, mit Wasser in den Augen und in der Kehle, röchelte er: »Ich werde davonkommen. Sie können mich nicht aufhalten.« Mit seinem gesunden Arm fing er an zu schwimmen. »Ich komme zurück und werde euch alle töten. Niemand kann mich aufhalten.«

»Da irren Sie sich.« Er sah, wie sie am Ufer stand, die Waffe hob und auf seinen Kopf zielte. »Ich kann Sie aufhalten.« Langsam spannte ihr Finger den Abzugshahn. »Fragen Sie die Alligatoren, Kistle.«

Sein Kopf explodierte, als die Kugel seinen Schädel zertrümmerte.

 

Eve ließ die Waffe fallen und sank zu Boden. Sie fror, und sie konnte den Blick nicht von der Stelle abwenden, an der Kistle im Wasser verschwunden war.

Sie hatte ihn getötet und empfand keinerlei Gewissensbisse. All diese Kinder, all die Grausamkeit und Brutalität, die er in die Welt gebracht hatte. Sie würde Joe gleich anrufen und ihm berichten, was geschehen war, aber zuerst musste sie ihre Fassung wiedergewinnen.

Selbst nach dem Anruf starrte sie immer noch aufs Wasser.

Ein paar Minuten später sprang Joe aus Montalvos Boot ans Ufer. »Fahren Sie weiter«, sagte er zu Montalvo. »Holen Sie das Mädchen und Miguel, und bringen Sie sie zur Anlegestelle. Ich kümmere mich um Eve.«

»Sie scheint sich ziemlich gut um sich selbst kümmern zu können.« Montalvo wendete das Boot. »Aber ich beneide Sie um die Gelegenheit.«

Joe erwiderte nichts, sondern ließ sich neben Eve auf die Knie fallen. »Du hast Blut an deinem Anorak. Du hast nichts davon gesagt, dass du verletzt bist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat mich angeschossen, aber dafür gesorgt, dass es nur ein Streifschuss war.« Sie lächelte schief. »Er wollte nicht aufs Spiel setzen, was er noch mit mir vorhatte.« Ihr Blick wanderte wieder zum Wasser. »Ich habe ihn getötet. Und ich bereue es nicht. Solche Ungeheuer haben kein Recht zu leben.«

»Das stimmt, mir tut es nur leid, dass du diejenige sein musstest, die ihn erledigt.« Joe nahm sie in die Arme. »Ich bin noch ein bisschen nass, aber ich möchte dich halten. Okay?«

Er war noch feucht, aber seine Haut war warm von der heißen Sommerluft; sie schmiegte sich an ihn. Jetzt konnte sie Wärme gut gebrauchen. »Megan hatte recht. Ich habe die Gräber gesehen. So viele …«

Er streichelte ihr Haar. »Bonnie?«

»Er hat gesagt, dass sie nicht da ist.« Sie schloss die Augen. »Ich weiß es nicht, Joe. Er lügt …« Nein, das war jetzt Vergangenheit. Er war tot. Sie hatte ihn getötet. »Ich wusste nie, was ich ihm glauben sollte und was nicht. Er wollte mich verletzen. Ich sollte glauben, ich hätte schon wieder versagt.«

»Aber du hast nicht versagt. Laura Ann ist doch außer Gefahr.«

»Stimmt, sie ist außer Gefahr.« Sie öffnete die Augen. Sie musste sich das einzig wirklich Positive in Erinnerung rufen. Nein, es gab noch etwas. Kistle würde nie wieder ein Kind töten können. »Wir sollten uns um Megan kümmern.«

»Hat sie deine Schulter verbunden?«

»Nein, als ich zurück zum Boot ging, um deine Waffe zu holen, saß sie dort wie eine Statue. Sie hat auf nichts reagiert. Ich glaube nicht einmal, dass sie meine Anwesenheit überhaupt bemerkt hat. Ich habe mir schnell einen Druckverband angelegt und bin wieder losgegangen. Ich musste Kistle finden.« Sie schob Joe von sich weg und stand auf. »Ich muss zu ihr zurück. Ich möchte mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

Joe stand ebenfalls auf. »Dort in dem Boot war sie wahrscheinlich weniger in Gefahr als wir alle.«

Eve schüttelte den Kopf. Sie konnte sich noch gut an Megans Gesichtsausdruck erinnern, als sie losgegangen war, um sich an Kistles Fersen zu heften. »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«

 

Eves erster Gedanke war, dass Kistle das Boot gefunden und Megan getötet hatte.

Megan saß nicht mehr aufrecht, sondern lag zusammengekauert neben dem Sitz.

»Keinerlei Anzeichen einer Wunde. Aber sie ist bewusstlos.« Eve überprüfte Megans Puls. »Sie ist eiskalt, und ihr Pulsschlag ist flach.«

»Schock.« Joe sprang ins Boot. »Wir müssen sie möglichst schnell zur Anlegestelle zurückbringen. War sie schon mal in diesem Zustand?«

»Nach dem Erlebnis mit Bobby Joe?« Eve schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Das ist …« Sie wusste nicht, was es war. Aber Megans komatöser Zustand machte ihr Angst. »Sie hat immer wieder gesagt, es wären zu viele. Ich habe gesehen, wie sehr sie gelitten hat. Aber ich habe trotzdem darauf bestanden, dass sie uns zu der Insel begleitet.«

»Hör auf, dir Schuldgefühle einzureden«, sagte Joe schroff. »Sie ist mitgekommen, weil sie es für richtig hielt. Sie ist eine starke Frau, und sie würde sich von dir zu nichts nötigen lassen. Was geschehen ist, ist geschehen, und jetzt können wir nur noch versuchen, den Schaden zu begrenzen. Zumindest hat sie keine Kugel abbekommen – im Gegensatz zu dir.«

»Das ist ein schwacher Trost«, entgegnete Eve erschöpft. »Es war nicht ihr Krieg. Und dennoch sieht sie elender aus, als ich mich fühle. Wir haben nicht einmal etwas zu trinken oder eine Decke, mit der wir sie wärmen könnten, damit sie nicht auskühlt bei ihrem Schock.«

»Bis zur Anlegestelle sind es nur zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten. Sobald wir unterwegs sind, müssen wir Phillip Blair anrufen, damit er einen Krankenwagen dorthin bestellt.« Er stieß das Boot ab. »Kannst du das Boot lenken?«

Sie nickte. »Es ist nur ein Kratzer.«

»Dann lass uns die Plätze tauschen. Ich werde sie halten und mit meinem Körper wärmen.« Er zog sein Hemd aus und drückte Megan an sich. »Du sagst doch immer, ich wäre ein Backofen.«

»Ja, das stimmt allerdings.« Eve ließ den Motor an. »Aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass du ihr helfen würdest.«

»Dann hast du dich eben geirrt. Ich weiß nicht, was zum Teufel heute Nacht mit ihr passiert ist, aber ich weiß, dass sie mitgekommen ist und dass sie es für dich getan hat und nicht für sich selbst. Ich möchte nicht, dass sie sich davonmacht und der Alptraum für uns alle damit noch schlimmer wird.«

Sich davonmachen. Megan würde bestimmt nicht sterben wegen des Grauens, das sie in dieser Nacht erlebt hatte. Aber was wusste Eve schon über das Trauma, das die Frau erlitten hatte? Zweifellos ging es Megan Blair extrem schlecht, und Menschen konnten am Schock sterben.

Sie schaute zurück zu der Insel, wo all diese Kinder den Tod gefunden hatten. Hatte Kistle erneut gelogen? War Bonnie doch eines der Kinder, die dort begraben lagen? Eine der Stimmen, die Megan so zugesetzt hatten, dass sie zusammengebrochen und bewusstlos geworden war? Sie wusste es nicht, aber sie wusste, dass Megan mehr als Körperwärme und die medizinische Versorgung brauchte, die an der Anlegestelle auf sie wartete.

Ich weiß nicht, ob du dort bist, Bonnie. Aber wenn du auf der Insel bist, dann weißt du, dass Megan versucht hat, dir zu helfen. Oder vielleicht bist du ja gar nicht da, aber die anderen halten Megan noch fest. Auf der Insel war es furchtbar, alle haben gelitten, sodass dir vielleicht gar nicht klar ist, dass du Megan mit dir nimmst. Lass sie bitte los. Hilf ihr.
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Phillip Blair erwartete sie an der Anlegestelle.

Als er Megan sah, ballte er die Fäuste.

»Mein Gott«, sagte er erschüttert. »Was zum Teufel haben Sie mit ihr angestellt?« Er streckte die Arme aus, als Joe Megan vom Boot trug. »Geben Sie sie mir.«

»Wo ist der Krankenwagen?«

»Der müsste jeden Moment eintreffen. Geben Sie sie mir.«

Joe legte sie Phillip in die Arme. »Sie steht unter Schock. Aber sie ist nicht verletzt.«

»Vielleicht nicht körperlich. Woher wollen Sie wissen, was Sie ihr angetan haben? Meine Frau hat Jahre in der Psychiatrie verbracht, um diese verdammten Stimmen loszuwerden. Und Sie haben Megan dazu gebracht, sie zu suchen. Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollten auf sie aufpassen.«

»Wir haben sie nicht gezwungen mitzukommen«, entgegnete Joe.

»Doch, das haben wir.« Eve stieg aus dem Boot. »Nein, ich habe es getan. Ich habe sie zwar nicht gezwungen, aber ich habe sie mit allen Mitteln dazu überredet mitzukommen. Ein Nein hätte ich als Antwort nicht akzeptiert.« Sie blieb vor Phillip stehen. »Wenn Sie also jemandem einen Vorwurf machen wollen, dann bin ich die richtige Adresse.«

»Ja, ich mache Ihnen einen Vorwurf.« Er betrachtete den Blutfleck an ihrem Anorak. »Aber Megan würde Ihnen keine Vorwürfe machen. Sie würde Ihnen den verdammten Arm verbinden wollen.« Er wandte sich ab. »Also kommen Sie am besten gleich mit uns ins Krankenhaus.«

 

»Wie geht es Ihnen?« Montalvo erwartete Eve, als sie aus der Notaufnahme kam. »Probleme?«

»Nein, sie haben die Wunde gesäubert, einen Verband angelegt und mich dann entlassen. Nachdem sie mich darauf hingewiesen haben, dass ich bei der Polizei eine Meldung machen muss, da es sich um eine Schusswunde handelt. Wie geht es Laura Ann? Man hat mir gesagt, sie sei in einem Zimmer am Ende des Korridors.«

»Sie hat blaue Flecken, ein paar Kratzer und Hunger. Der Scheißkerl hat ihr die ganze Zeit nichts zu essen gegeben.« Er lächelte. »Aber es geht ihr viel besser, seit sie mit ihrer Mutter telefoniert hat. Die ist schon hierher unterwegs, um ihre Tochter abzuholen.«

»Das ist gut. Nach allem, was Laura Ann durchgemacht hat, wird sie eine ganze Weile die verstärkte Fürsorge ihrer Mutter brauchen.«

»Im Moment hat Miguel die Mutterrolle übernommen. Die Kleine wird ihn nicht aus den Augen lassen wollen.«

»Was machen seine Hände?«

»Sehen schlimm aus. Die Nähte sind aufgegangen, und man wird ihm ein Antibiotikum spritzen müssen, damit er sich von diesem Dreckwasser in den Sümpfen keine Infektion zuzieht. Wir müssen wieder ganz von vorn anfangen.«

»Was für ein Jammer. Aber er hat dem Mädchen das Leben gerettet. Ich glaube kaum, dass er eine andere Wahl hatte.«

»Nein. Und zusammen in dem Baum über dem Alligator zu baumeln, hat die beiden offenbar zusammengeschweißt. Miguel macht es nichts aus, eine Zeitlang die Ersatzmami zu spielen, außerdem kann er ihr die Medien vom Hals halten. Die werden über kurz oder lang Wind davon bekommen, dass sie gefunden wurde. Wo steckt Quinn?«

»Er hat mich hier abgesetzt und ist direkt zum örtlichen Polizeirevier gefahren, um die Kollegen über Kistles Tod zu informieren und einen Bericht darüber abzuliefern, was man auf dieser Insel finden wird.« Eve schüttelte sich. »Ich möchte gar nicht daran denken, wie viele Gräber sie auf diesem Friedhof entdecken werden.« Dennoch würde sie bis ans Ende ihres Lebens daran denken müssen. Unmöglich, auch nur eine Minute dieser schrecklichen Nacht zu vergessen. »Ich habe ihn gebeten, Megan Blairs Rolle bei dieser Geschichte nicht zu erwähnen. Sie hat schon genug durchgemacht, und auf die Berühmtheit, die der Fall ihr einbringen würde, kann sie weiß Gott verzichten. Ich kann überhaupt nicht einschätzen, was all das bei ihr ausgelöst hat. Sie ist immer noch bewusstlos, und die Ärzte fanden ihren Zustand ausgesprochen bedenklich, als wir sie in die Notaufnahme gebracht haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie konnten nicht verstehen, warum es ihnen nicht gelang, sie aus der Bewusstlosigkeit zu holen. Ich könnte es ihnen erklären, aber sie würden mir nicht glauben.« Sie ging den Korridor hinunter. »Ich gehe jetzt in ihr Zimmer und bleibe bei ihr, bis sie wieder zu sich kommt.« Sie verzog das Gesicht. »Falls Phillip Blair mich in ihre Nähe lässt. Er hätte uns am liebsten allen den Hals umgedreht, als er gesehen hat, was ich Megan angetan habe.«

»Das haben Sie ihr doch nicht angetan.«

»Doch, das habe ich. Ich habe miterlebt, wie es ihr bei Bobby Joe ergangen ist, und habe trotzdem insistiert. Ich habe ihr diesen Höllentrip zugemutet. Natürlich konnte ich nicht ahnen, dass sie nicht nur mit einem Tod konfrontiert sein würde, sondern auch noch mit all den anderen.« Ihre Stimme zitterte. »Aber, so wahr mir Gott helfe, selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es wahrscheinlich trotzdem getan. Bin ich wirklich so rücksichtslos?«

»Getrieben, besessen, verzweifelt«, sagte Montalvo beruhigend. »Und, ja, rücksichtslos. Das gehört zusammen. Andererseits sind Sie auch sehr großherzig und manchmal ganz wunderbar.«

»Blödsinn«.

Er lächelte. »Nun gehen Sie schon und wachen Sie an Megans Bett. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Aber irgendwann werden wir reden müssen, Eve.«

»Nein, das müssen wir nicht. Ich will nicht –« Sie unterbrach sich, als sie ihn ansah. Er war immer noch verdreckt und zerkratzt, und sie musste daran denken, welche Strapazen er heute Nacht für sie und Laura Ann auf sich genommen hatte … und für Bonnie. Sie nickte langsam, dann machte sie sich auf den Weg zu Megans Krankenzimmer. »Wir werden eine Gelegenheit finden.«

 

Megans Gesicht war bleich, und sie wirkte sehr zerbrechlich in dem weißen Krankenhausbett. Sie war an Infusionsschläuche angeschlossen.

Phillip Blair saß auf einem Besucherstuhl neben ihrem Bett.

»Wie geht es ihr?«, fragte Eve.

Phillip zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, die Ärzte wissen es auch nicht. Wir können nur abwarten. Und Sie? Geht es Ihnen gut?«

Sie nickte. »Allerdings wundere ich mich, dass Sie fragen. Ich weiß, dass Sie nicht gut auf mich zu sprechen sind.« Sie verzog das Gesicht. »Und wer könnte es Ihnen verübeln? Ich jedenfalls nicht.«

»Und es wird noch lange dauern, bis ich Ihnen gegenüber etwas anderes als Groll werde empfinden können. Megan ist meine Nichte. Wir leben zusammen, seit ihre Mutter gestorben ist. Da war Megan fünfzehn.« Er musterte sie kühl. »Was meine Familie betrifft, bin ich sehr fürsorglich.«

»Deshalb habe ich auch großen Respekt vor Ihnen. Aber jetzt im Moment brauchen Sie Megan nicht vor mir zu schützen. Ich möchte nur bei ihr bleiben, bis sie aufwacht.«

»Warum?«

»Weil ich seit langem keine Frau mehr kennengelernt habe, die ich so sehr mag. Und weil ich ihr Schmerzen bereitet habe. Und weil ich mir fürchterliche Sorgen um sie mache. Sind das ausreichende Gründe?«

Eine Zeitlang sagte er nichts. »Vielleicht.« Er deutete mit dem Kopf auf den freien Besucherstuhl. »Nehmen Sie Platz.«

Sie ließ sich auf den Stuhl sinken. »Danke.«

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Ich habe tiefere Beweggründe. Ich werde Megan beruhigen müssen, falls und wenn sie aufwacht. Ich brauche Antworten.«

»Antworten?«, wiederholte Eve. »Wovon reden Sie?«

»Sie war vermutlich sehr aufgewühlt, bevor sie zusammengebrochen ist.«

»Natürlich. Es war schrecklich für sie.«

»Und hat sie irgendjemanden von Ihnen berührt?«

Eve versuchte sich zu erinnern. »Ich habe ihr einmal die Hand gehalten. Nur ganz kurz, dann hat sie sie weggezogen.«

Phillip fluchte leise. »Verdammt. Ich wusste, dass es passieren würde. Sonst noch jemand?«

Sie schüttelte den Kopf. »Joe hat sie auf dem Weg von der Insel in den Armen gehalten, um sie zu wärmen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich denke, das wird in Ordnung sein. Kein emotionaler Kontakt.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon zum Teufel Sie reden.«

Er funkelte sie wütend an. »Sie würden sich über nichts den Kopf zerbrechen müssen, wenn Sie Megan nicht dazu überredet hätten, mit in diesen Sumpf zu kommen.«

»Hören Sie, sie ist mitgekommen, und es ist vorbei. Ich kann nichts mehr daran ändern. Jetzt sagen Sie mir, warum es Sie so nervös macht, dass ich sie berührt habe.«

Er antwortete nicht.

»Phillip, ich bin erschöpft, ich mache mir Sorgen, meine Nerven liegen blank, und ich habe nicht vor, mir so etwas anzuhören und es dabei bewenden zu lassen. Megans merkwürdige Angst vor Berührungen fiel mir seit unserer ersten Begegnung immer wieder auf. Ich habe ihr heute Nacht schon genug Schmerz zugefügt. Ich möchte es wissen, wenn ich ihr darüber hinaus noch etwas angetan habe.«

Er schaute zu Megan hinüber. »Sie ist die Einzige, die das Recht hat, darüber zu reden.«

»Sagen Sie es mir, verdammt noch mal.«

Er lehnte sich erschöpft auf seinem Stuhl zurück. »Es ist nicht sie, die es trifft. Es würde ihr nicht viel ausmachen, wenn es so wäre. Wenn sie unter extremer emotionaler Spannung steht, ist es manchmal gefährlich für sie, jemanden anzufassen.«

»Inwiefern?«

»Megan ist nicht nur ein Zuhörer. Während der vergangenen Monate hat sie eine weitere mediale Fähigkeit an sich entdeckt.« Er lächelte gequält. »Allerdings betrachtet sie es eher als einen Fluch. Sie hat herausgefunden, dass sie eine Pandora ist.«

»Pandora?«

»Man könnte es auch Überträgerin nennen. Sie kann bei anderen Menschen verborgene mediale Talente freisetzen. Sie weiß eigentlich nicht genau, wie es funktioniert, aber sie glaubt, es wird ausgelöst durch extrem starke Gefühle, und es passiert nur, wenn sie die Leute berührt. Deshalb praktiziert sie derzeit auch nicht als Ärztin. Sie kann das Risiko nicht eingehen.«

»Welches Risiko?«

»Manche Menschen können es nicht akzeptieren, wenn dieses Talent bei ihnen freigesetzt wird. Sie können nicht damit umgehen.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Es hat schon … Todesfälle gegeben.«

Eve schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch völlig verrückt. So etwas habe ich noch nie gehört.«

»Megan auch nicht. Stellen Sie sich mal vor, wie sie sich dabei fühlt.«

»Ich muss es mir vorstellen«, sagte sie, »denn glauben kann ich es nicht.«

Phillip zuckte die Achseln. »Das ist Ihr gutes Recht. Sie haben mich gefragt, ich habe Ihnen geantwortet. Aber ist das weniger glaubhaft als die Tatsache, dass sie ein Zuhörer ist? Das haben Sie doch offenbar akzeptiert.«

»Das ist … etwas anderes.«

»Weil Sie es einmal hautnah miterlebt haben und das Ergebnis gesehen haben. Sie hatte gehofft, Sie müssten gar nicht erst erfahren, dass sie eine Pandora ist. Aber Sie haben sie berührt, und das bedeutet, dass wir uns vorsehen müssen.«

»Wollen Sie damit sagen, ich könnte davon sterben?«

»Ich kann nur sagen, dass in zwei Fällen die entsprechenden Personen wahnsinnig geworden und schließlich gestorben sind. In einem anderen Fall hatte der Kontakt keine negativen Auswirkungen, und der Betroffene scheint mit seiner Gabe umgehen zu können.« Er verzog das Gesicht. »Auch wenn er sich wünscht, es wäre nie passiert, und er könnte so leben wie früher.«

»Und das alles ist nur passiert, weil diese Personen eine Pandora berührt haben?«

»Megan glaubt, dass das der Auslöser ist. Sie ist sich nicht hundertprozentig sicher. Wie gesagt, das ist alles sehr neu für sie. Sie weiß noch nichts über die genaueren Umstände. Das Talent trat zutage, nachdem sie die Betreffenden in einer intensiven emotionalen Situation berührt hatte. Anfangs hat sie sich dagegen gesträubt, dass sie diejenige sein sollte, die dafür verantwortlich war.«

»Das täte ich auch.«

Phillips Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Weil Sie ihr möglicherweise sehr ähnlich sind. Megan war immer eine praktisch veranlagte und vernunftbetonte Frau. Dann wurde ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Aber sie versucht, wieder in ihre alte Spur zurückzufinden. Sie war gern Ärztin. Es bringt sie um, nicht praktizieren zu können. Dass sie es dennoch nicht tut, zeigt, wie groß ihre Angst ist, sie könnte ihren Patienten Schaden zufügen.«

»Es muss eine andere Erklärung dafür geben.«

»Ich kann nur hoffen, dass wir sie finden werden. Aber bis dahin bleiben Sie möglichst in der Nähe, sodass ich ein Auge auf Sie haben kann.«

»Um zu sehen, ob ich durchdrehe?«, fragte sie trocken. »Und was für eine großartige mediale Gabe werde ich Ihrer Meinung nach entwickeln?«

Er zuckte die Achseln. »Hängt davon ab, welche Art verborgenes Talent in Ihnen schlummert. Telepathie, Gedankenlesen, Heilen. Soweit ich weiß, können einige Medien die Zukunft vorhersehen, mit den Toten kommunizieren und verlorene Dinge wiederfinden.«

»Und Sie halten das alles tatsächlich für möglich?«

»Ich weiß, dass einiges möglich ist. Ich habe selbst von den Vorzügen eines dieser Talente profitiert.«

»Und von welchem?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe versprochen, nicht darüber zu reden.«

»Wie praktisch.« Ihr Blick wanderte zu Megans Gesicht. Lieber Gott, lass sie ihr Bewusstsein wiedererlangen. »Und wie lange soll ich unter dieser Überwachung stehen?«

»Ich weiß nicht. Soweit ich weiß, werden bei einigen Betroffenen die Talente sofort freigesetzt, während es bei anderen mit Verzögerung geschieht. Wir wissen einfach noch nicht genug darüber. Megan beabsichtigt, andere mögliche Pandoras ausfindig zu machen, um vielleicht auf diesem Wege Antworten zu finden. Als Sie Megan genötigt haben, Ihnen in diese Sümpfe zu folgen, war sie noch nicht dazu gekommen.«

»Pandora …« Eve dachte über den Namen nach. »Die Frau aus dem alten Mythos, die ihre Büchse öffnet und allen Kummer auf die Welt loslässt?«

»Es hängt davon ab, über welchen Mythos Sie gelesen haben. Pandora hatte Hoffnung in ihrer Büchse, warum nicht auch noch andere Tugenden?«

Die Frau mit der Büchse.

Was hatte Bonnie noch gesagt über die Frau mit der Büchse?

Lass nicht zu, dass sie dir weh tut. Lass nicht zu, dass sie mir weh tut …

Die Frau mit der Büchse. Pandora.

»Woran denken Sie gerade?« Phillip musterte ihr Gesicht.

»An nichts Wichtiges.«

Wie konnte Megan Eve Schaden zugefügt haben? Sie war doch diejenige, die Megan Schmerz bereitet hatte.

Es sei denn, diese abstruse Geschichte, dass Megan eine »Überträgerin« war, enthielt ein Körnchen Wahrheit.

»Machen Sie sich nicht so viele Sorgen«, sagte Phillip sanft. »Megan wäre die Erste, die Ihnen versichern würde, dass ihr Talent total erratisch ist. Sie hat jahrelang mit Patienten gearbeitet, und es gibt keinerlei Anzeichen einer Veränderung bei ihnen. Es ist nur einfach so, dass wir vorsichtig sein müssen.«

»Und Joe kann sich nicht mit dieser Verrücktheit angesteckt haben?«

Phillip schüttelte den Kopf. »Extreme Gefühle sind eine der notwendigen Voraussetzungen. Megan war bewusstlos. Nein, Sie sind diejenige, auf die wir aufpassen müssen.«

Lass dir nicht von ihr weh tun, Mama.

Die arme Megan, dachte Eve, sie wollte niemandem Schaden zufügen und wurde innerlich zerrissen von Schuldgefühl und Schmerz. Sie berührte Megans Hand. »Ich glaube, Sie haben diesmal eine Niete gezogen. Ich fühle mich vollkommen normal«, flüsterte sie. »Sie werden bestimmt erleichtert sein, das zu hören. Kommen Sie also ruhig zu sich, dann können wir miteinander reden.«

Megan rührte sich nicht.

Phillip schob seinen Stuhl zurück. »Ich werde uns einen Kaffee holen. Wollen Sie ein Sandwich?«

Eve schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht.«

Sie machte es sich wieder auf dem Stuhl bequem und wartete darauf, dass Megan aufwachte.

 

Sechs Stunden später ging Eve nach draußen. Vor dem Haupteingang des Krankenhauses rief sie Joe auf ihrem Handy an. »Megan ist immer noch bewusstlos. Ich werde bei ihr bleiben, bis sie aufwacht. Was passiert da draußen?«

»Es wimmelt hier nur so von Presseleuten. Ich habe den Bericht über Kistle geschrieben.« Er atmete tief aus. »Ich habe einfach behauptet, ich hätte ihn bei einem Festnahmeversuch erschossen.«

»Dann solltest du das besser ändern. Ich werde nämlich die Wahrheit erzählen.«

»Ach was, die werden mir einen Orden verleihen. Es gibt keinen Grund, dich da mit hineinzuziehen.«

»Außer die Wahrheit.«

»Wir reden später darüber. Ich habe Jane angerufen und ihr erzählt, was geschehen ist. Sie ist stinksauer.«

»Natürlich ist sie das. Das war uns doch von vornherein klar.«

»Ich komme so bald wie möglich zum Krankenhaus. Ich muss die Polizei zu der Insel führen und sie –« Er unterbrach sich.

»Die Gräber öffnen lassen«, beendete sie seinen Satz und überwand sich dann hinzuzufügen: »Zeig ihnen auch die Kiste mit den Trophäen, Joe. Die meisten Erinnerungsstücke waren mit Namen gekennzeichnet. Wird man den Presseleuten erlauben, euch zu begleiten?«

»Nein«, erwiderte er knapp. »Ich habe der Polizei gesagt, sie können sich entweder von mir oder von der Sensationspresse zu der Insel führen lassen. Niemand wird Zutritt zu dieser Insel bekommen, solange nicht alle Leichen exhumiert sind. Das verspreche ich dir, Eve.«

»Das ist sehr gut. Die Eltern dieser Kinder können keinen Medienrummel gebrauchen, während sie versuchen, diesen grausigen Fund zu verarbeiten. Ich habe eben Laura Ann besucht. Ihre Mutter ist bei ihr im Krankenzimmer; es scheint ihr schon wieder ganz gut zu gehen. Wir wissen natürlich nicht, welche langfristigen Auswirkungen dieser Horror auf sie haben wird, aber sie ist ziemlich zäh. Ich denke, sie wird sich wieder fangen.« Laura Ann würde vielleicht noch lange von Alpträumen und schlechten Erinnerungen geplagt werden, aber mindestens war sie am Leben und würde eine Kindheit haben. Im Gegensatz zu all den Kindern auf Kistles Insel. »Ich muss jetzt wieder zu Megan. Ruf mich an, wenn ihr auf der Insel fertig seid, Joe.«

»In Ordnung.« Er legte auf.

Sie schob das Handy in ihre Tasche und ging zurück ins Krankenhaus. Joe würde wahrscheinlich noch Stunden mit der Polizei da draußen auf der Insel verbringen.

Aber sie hatte auch noch etwas zu erledigen. Sie hatte sich Sorgen gemacht wegen Laura Anns Erinnerungen, aber was war mit ihren eigenen? Es gab immer noch ungelöste Fragen, die auf eine Antwort warteten.

Und die wichtigste Frage konnte vermutlich nur Megan Blair beantworten.

 

Megan war immer noch nicht bei Bewusstsein, als Eve ihr Zimmer betrat.

Phillip blickte auf. »Der Arzt war eben hier und hat ihre Vitalfunktionen überprüft. Er meinte, wenn sie nicht bald zu sich kommt, wird er einen Neurologen mit hinzuziehen müssen. Er fürchtet, es könnte sich um ein tiefgehendes Problem handeln. Er schien mir ziemlich ratlos.«

»Megan hat mir erzählt, dass diese Anfälle von Bewusstlosigkeit eine Art Winterschlaf für sie darstellen und dazu dienen, dass sie wieder gesund werden kann.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Diesmal kommt es mir beinahe so vor, als würde sie im Koma liegen.«

»Sie hat viele Wunden, die heilen müssen.« Eve versuchte zu trösten, aber es waren nur Worte. Sie hatte genauso viel Angst wie Phillip. »Wollen Sie sich nicht eine Pause gönnen? Fahren Sie doch kurz ins Hotel, da können Sie in Ruhe duschen und sich umziehen. Ich bleibe hier, bis Sie zurückkommen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Gehen Sie nur. Ich rufe Sie an, sobald sie zu sich kommt.«

Er zögerte, stand aber schließlich auf. »Ich werde versuchen, in einer Stunde wieder hier zu sein, aber es könnte auch etwas länger dauern. Ich möchte jemanden anrufen, der ihr vielleicht helfen kann. Grady hält sich in Tansania auf, und es könnte schwierig sein, ihn zu erreichen.«

»Grady? Tansania liegt auf der anderen Seite des Erdballs. Hat Megan ein so enges Verhältnis zu diesem Mann, dass er alles stehen und liegen lassen und sofort herkommen würde?«

»Es gibt niemanden, dem Megan näher steht. In mehrfacher Hinsicht.« Er ging zur Tür. »Er wird das nächste Flugzeug nach Hause nehmen.«

Eve schaute ihm nach, als die Tür sich hinter ihm schloss. Selbst wenn dieser Grady sofort herkam, konnte sie sich nicht vorstellen, wie er Megan würde helfen können. Gut, Phillip war der Meinung, Grady könnte etwas tun, und sie mussten eben nach jedem Strohhalm greifen. Und Eve konnte weiß Gott nicht behaupten, eine bessere Idee zu haben.

 

Eine gute Stunde später öffnete Megan die Augen.

»Eve?«

»Gott sei Dank«, sagte Eve.

Megans Blick wanderte durch das Zimmer und blieb schließlich an Eve hängen. »Sie schon wieder? Das wird ja allmählich zur Gewohnheit.« Ihre Stimme war undeutlich. »Und darauf habe ich keine Lust.«

»Das kann ich Ihnen nicht verübeln.« Eve kämpfte mit den Tränen. »Ich an Ihrer Stelle würde mich von jetzt an meiden wie die Pest.«

»Guter Gedanke«, erwiderte Megan. »Was ist mit Laura Ann?«

»Außer Gefahr. Sie befindet sich auch hier im Krankenhaus, ihre Mutter ist bei ihr.«

»Das ist gut. Aber was ist mit Kistle?«

»Der ist tot.«

»Das ist noch besser. So viel Schlechtigkeit …«

»Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Eve nahm ihr Handy aus der Tasche. »Ich habe Phillip versprochen, ihn anzurufen, sobald Sie aufwachen.« Sie wählte die Nummer, und als er das Gespräch annahm, sagte sie: »Sie ist eben zu sich gekommen. Ihre Stimme ist ein bisschen undeutlich, aber ansonsten scheint es ihr gut zu gehen.«

»Gott sei Dank.«

»Das habe ich auch gesagt.«

»Ich bin gleich da.«

Eve legte auf. »Er ist unterwegs. Ich glaube, er mag Sie sehr.«

»Er ist mein Onkel«, erwiderte Megan schlicht.

»Was ist mit diesem Grady, den Phillip anruft, damit er von Tansania herfliegt? Phillip sagt, Sie hätten ein enges Verhältnis zu ihm.«

Megans Augen wurden größer. »Phillip hat Grady angerufen? Das hätte er nicht tun sollen.«

»Er hatte Angst um Sie. Ich hatte ebenfalls Angst. Das sah überhaupt nicht aus wie beim letzten Mal. Selbst die Ärzte waren beunruhigt.«

Megan schwieg einen Augenblick lang. »Stimmt, es war nicht wie beim letzten Mal. Es war ganz anders. Es war, als würde ich innerlich zerbrechen.«

»Es tut mir so leid.« Ihre Worte kamen ihr dürftig vor, aber Eve wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

»Ich habe es nicht für Sie getan. Ich habe es für Laura Ann getan«, erwiderte Megan. »Und für all die Kinder, die dieses Ungeheuer getötet hat. Jemand musste ihm das Handwerk legen.«

»Aber ich habe Sie da hineingezogen.«

»Ja, allerdings.« Sie setzte sich im Bett auf. »Ich muss aufstehen und duschen. Dann möchte ich hier raus.«

»Man wird Sie ohne Einverständnis eines Arztes nicht entlassen.«

»Können Sie bitte Bescheid sagen, dass es mir wieder gut geht, und alles Notwendige veranlassen?« Sie schwang die Beine aus dem Bett, musste jedoch einen Moment sitzen bleiben, bevor sie aufstehen konnte. »Ich fühle mich ein bisschen benommen.«

»Das überrascht mich nicht. Wollen Sie nicht lieber warten, bis –«

»Alles in Ordnung.« Sie stand vorsichtig auf. »Wenn Phillip eintrifft, bevor ich aus der Dusche komme, sagen Sie ihm doch bitte, ich hätte gern einen Hamburger und einen heißen Kakao.«

»Ich rufe ihn an und sage ihm, er soll gleich alles mitbringen.«

»Danke.« Megan ging etwas steif durch das Zimmer. »Es geht dabei nicht so sehr um mich. Phillip fühlt sich einfach besser, wenn er für mein leibliches Wohl sorgen kann. Ich nehme an, dass er ziemlich beunruhigt war.«

»Das wäre untertrieben.« Sie sah Megan zu. »Sie bewegen sich wie jemand, der von einem Auto überfahren wurde. Haben Sie Schmerzen?«

»Ich fühle mich eher, als hätte man mich in einen Betonmischer geworfen und anschließend ausgekippt. Einfach völlig erledigt.«

Eve versuchte sich zurückzuhalten. Lass ihr Zeit. Warte noch mit deiner Frage.

Aber sie konnte einfach nicht widerstehen. »Ich muss wissen, ob es –«

»Nicht jetzt, Eve.« Megan öffnete die Badezimmertür. »Ich rede später mit Ihnen. Ich weiß, was Sie durchgemacht haben.«

Und sie hätte ein bisschen geduldiger sein können, dachte Eve, als sich die Tür hinter Megan geschlossen hatte. Sie hatte sich wie ein selbstsüchtiges Miststück benommen, als Megans Zustand sich gerade erst wieder zu stabilisieren begann. Sie war der Frau etwas schuldig, und sie sollte ihr lieber helfen, anstatt sie mit Fragen zu quälen.

Sie nahm ihr Handy und wählte erneut Phillip Blairs Nummer.
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Als Megan vier Stunden später aus dem Krankenhaus entlassen wurde, beschloss sie, erst noch mit Phillip ins Hotel zu gehen, anstatt sofort nach Atlanta zurückzufahren.

»Eve bringt mich zum Hotel«, erklärte Megan Phillip, als sie das Zimmer verließen. »Wir treffen uns dort. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Er drehte sich zu Eve um. »Und Sie passen bitte auf sie auf.«

Sie lächelte. »Das werde ich tun. Auf mich brauchen Sie also kein Auge mehr zu haben?«

»Fragen Sie Megan. Aber es ist jetzt mehr als zehn Stunden her, und ich denke, Sie dürften außer Gefahr sein.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich mag Sie, aber was Sie mit Megan gemacht haben, gefällt mir überhaupt nicht. Tun Sie es nicht noch einmal.«

Sie schüttelte seine Hand. »Machen Sie’s gut, Phillip. Ich hoffe, dass wir uns unter angenehmeren Bedingungen wiedersehen werden.«

»Mir fällt auf, dass Sie nichts versprechen«, sagte Phillip. »Wir sehen uns im Hotel, Megan.«

Megan sah ihm nach, als er zu den Aufzügen ging, dann drehte sie sich zu Eve um. »Er hat mir gesagt, er hätte sich genötigt gefühlt, Ihnen von dieser Pandora-Geschichte zu erzählen. Das hätte er nicht tun sollen.«

»Er schien der Auffassung zu sein, dass es ein gewisses Risiko gab. Und er war sich nicht sicher, ob und wann Sie wieder aus Ihrer Bewusstlosigkeit aufwachen würden und die Sache selbst in die Hand nehmen könnten.«

»Ich verstehe, warum er es getan hat.« Sie ging den Korridor hinunter. »Er ist ein verantwortungsbewusster Mensch. Aber da nichts Schlimmes passiert ist, wäre es mir lieber, Sie hätten nie davon erfahren. Es klingt zu sehr nach einem X-Men-Film.« Sie warf Eve einen Blick zu. »Sie glauben es nicht, sehe ich das richtig?«

»Es fällt mir zumindest schwer.«

Megan zuckte die Achseln. »Mir ist es genauso gegangen. Ich musste erst davon überzeugt werden. Aber da ich Sie nicht angesteckt habe, können Sie es als Geschwätz einer durchgeknallten Psychotante abhaken und es einfach vergessen.«

»Sie sind doch nicht durchgeknallt. Sie haben uns zu dieser Insel geführt.«

»Also gut, als Zuhörer bin ich es nicht, aber als Pandora bin ich völlig übergeschnappt.« Megan hob die Hand, als Eve etwas erwidern wollte. »Schon in Ordnung. Es verletzt mich nicht. Ich würde genauso empfinden wie Sie. Nein, ich würde nicht genauso empfinden. Ich hatte nie ein Kind, deshalb kann ich Ihre Verzweiflung nicht ermessen. Aber ich denke, ich kann mitfühlen.« Sie wechselte das Thema. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Laura Ann noch schnell einen Besuch abstatten, bevor wir gehen? Ich würde gern mit eigenen Augen sehen, dass sie okay ist.«

»Das kann ich gut verstehen. Sie sind ihretwegen durch die Hölle gegangen und haben sie nicht einmal kennengelernt.«

»Erzählen Sie ihr bitte nicht, auf welche Weise ich geholfen habe. Sie würde es sowieso nicht verstehen.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Aber wir verstehen es ja ebenso wenig, nicht wahr? In welchem Zimmer liegt sie?«

»Im Erdgeschoss, Zimmer 28 B. Ich war bei ihr, nachdem man mich aus der Notaufnahme entlassen hatte.« Aus Neugier fügte sie hinzu: »Wir sind in einem Krankenhaus, und hier gibt es reichlich emotionalen Stress. Ich hätte gedacht, dass Sie an so einem Ort von einem ganzen Stimmenchor überwältigt würden.«

»Ich habe gelernt, sie auszublenden. Nur wenn ich mich öffne, kann es passieren, dass sie mich überwältigen.«

Als sie sich Laura Anns Krankenzimmer näherten, trat Nina Simmons gerade aus der Tür. Sie lächelte und wirkte zehn Jahre jünger, als Eve sie bei ihrer ersten Begegnung erlebt hatte.

»Ich wollte Sie auch gerade aufsuchen.« Laura Anns Mutter umarmte Eve herzlich. »Sie haben mir meine Kleine zurückgegeben. Ich stehe in Ihrer Schuld. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie mich es wissen.«

»Sie schulden mir gar nichts.«

»Doch, natürlich.« Sie trat einen Schritt zurück. »Es wird sich schon noch eine Gelegenheit bieten. Aber jetzt muss ich die Entlassungspapiere für Laura Ann holen, damit wir nach Hause fahren können.« Sie eilte den Korridor hinunter.

»Allein ihr Gesicht zu sehen, das war die ganze Sache wert.« Megans Blick folgte Nina Simmons, bis sie um die Ecke bog.

»Ja, mir geht es genauso«, sagte Eve, als sie die Tür zu Laura Anns Zimmer öffnete.

Laura Ann war schon angezogen und saß auf der Bettkante, als sie eintraten. »Hallo Eve!« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich kann wieder nach Hause gehen. Mama ist unten und unterschreibt alle Papiere, damit sie mich hier rauslassen.«

»Und ich durfte hierbleiben, um mich zu verabschieden.« Miguel trat mit einem rosafarbenen Blumenstrauß in einer Glasvase aus dem Badezimmer. »Ich habe ein bisschen Wasser in die Vase gefüllt, damit sie die Blumen mit nach Hause nehmen kann.«

»Ein sehr hübscher Strauß«, sagte Eve. »Bestimmt wird dein Zimmer zu Hause bald voller Blumen sein, Laura Ann, wenn sich erst herumspricht, dass du außer Gefahr bist.«

»Aber kein Strauß wird so schön sein wie dieser«, erwiderte Miguel. »Den habe ich ihr mitgebracht.« Er reichte dem Mädchen die Vase. »Habe ich nicht schöne Blumen für dich ausgesucht?«

»Gelbe Blumen gefallen mir besser«, sagte Laura Ann. »Aber die sind okay.«

»Nennt man so was Dankbarkeit?«, fragte Miguel. »Ich schlage mich für sie mit Alligatoren herum, und sie verschmäht mich. Ich möchte lieber nicht wissen, wie du bist, wenn du erst mal erwachsen bist.«

»Was heißt verschmähen?«

»Ablehnen. Wegschicken.«

»Ich hab dich nicht verschmäht.« Laura Ann runzelte die Stirn. »Ich mag gelbe Blumen einfach lieber – außerdem hast du gesagt, du würdest nicht weggehen. Als wir in dem Baum gesessen haben, hast du gesagt, du würdest mich nicht allein lassen.«

»Hab ich ja auch nicht.«

»Und jetzt lässt du mich auch nicht allein. Ich lass dich einfach nicht mehr weg.«

Eve mischte sich hastig ein. »Ich möchte dich gern einer Freundin vorstellen, Laura Ann. Das ist Megan Blair. Sie war mit auf der Insel und hat dabei geholfen, dich zu suchen.«

Megan lächelte. »Hallo, schön dich kennenzulernen. Du bist bestimmt froh, dass du wieder nach Hause kommst.«

»Ja.« Laura Ann musterte Miguel immer noch stirnrunzelnd. »Du hast es mir versprochen.«

»Du musst wieder zur Schule, und du hast deine Freundinnen. Ich werde dir bestimmt nicht fehlen«, sagte Miguel freundlich. »Aber solltest du noch einmal auf einen hungrigen Alligator treffen, verspreche ich dir, dass ich da sein werde.«

»Ich möchte, dass du – mein Daddy hat mir auch versprochen, dass er immer da ist. Aber seit er Mama und mich verlassen hat, ist er noch kein einziges Mal gekommen.« Sie setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. »Du musst mich unbedingt besuchen. Und ich werde bestimmt nie wieder einen Alligator treffen. Ich kann die Biester nicht ausstehen.«

Er lächelte. »Okay, wenn wir in den Zoo gehen, machen wir einen großen Bogen um das Reptilienhaus.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Falls du Zeit für mich hast, ich bin wahrscheinlich demnächst für eine Weile in Atlanta. Ich habe meine Hände völlig vermurkst und muss sie dringend behandeln lassen.«

»Sie haben geblutet.« Laura Ann betrachtete seine verbundenen Hände. »Das ist auf dem Baum passiert, als du mich da hochgeschoben hast.«

»Darf ich sie mal sehen?«, fragte Megan. »Ich bin Ärztin.«

Miguel drehte sich weg, damit das Mädchen seine Hände nicht sehen konnte, und hielt sie Megan hin. »Gerne. Obwohl Sie wahrscheinlich auch nicht mehr tun können. Die Ärzte in der Notaufnahme haben die Wunden gesäubert und mir eine Spritze verpasst. Sie meinten, ich soll die Spezialisten wieder aufsuchen.«

Megan wickelte rasch den Verband an einer Hand ab. »Die haben sicherlich recht. Ich bin nicht so qualifiziert wie die Spezialisten, die Sie operiert haben.« Sie betrachtete die Wunden und schüttelte den Kopf. »Hässlich. Sie brauchen sehr aufwendige Operationen, und selbst dann kann es noch Jahre dauern, bis das richtig verheilt.« Sie verband die Hand wieder. »Wer hat Sie operiert?«

»Smith Lowe im Emory Hospital.«

»Er ist ein hervorragender Chirurg.« Megan griff in ihre Handtasche und holte eine Visitenkarte hervor. »Aber es gibt jemanden, zu dem ich Sie gern schicken würde.« Sie schrieb etwas auf die Rückseite der Karte. »Er heißt Jed Harley und kann Ihnen möglicherweise helfen.«

»In welchem Krankenhaus arbeitet er?«

»Er ist beratender Spezialist und viel unterwegs. Zurzeit arbeitet er im St. Jude Hospital in Memphis. Ich werde ihn anrufen und bitten, nach Atlanta zu kommen, um einen Blick auf Ihre Hände zu werfen.« Sie gab ihm die Karte. »Wollen Sie ihn kennenlernen?«

Er zuckte die Achseln. »Warum nicht? Montalvo hat mich jedem Spezialisten im Südosten vorgestellt. Einer mehr kann auch nicht schaden. Schönen Dank.«

Megan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Miguel.« Sie trat ans Bett und streichelte zärtlich Laura Anns Wange. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie leise. »Ich weiß, ich bin nicht so wichtig wie Miguel, aber ich wohne auch in Atlanta. Ich habe einen Freund, Davy, der etwas jünger ist als du, aber vielleicht kannst du ihn ja ertragen, wenn wir alle zusammen ins Aquarium gehen. Er will unbedingt die Pinguine sehen.«

»Das will ich auch.« Laura Anns Augen leuchteten vor Aufregung. »Man kann sich mit denen fotografieren lassen.«

»Das wusste ich nicht. Was hältst du davon, wenn ich nächste Woche deine Mutter anrufe? Vielleicht können wir dann etwas ausmachen.« Sie warf Miguel einen Blick zu. »Vielleicht lassen wir sogar Miguel mitkommen. Die Pinguine werden seinen Händen wohl nichts tun.«

»Hände sind gar nicht so wichtig. Ich habe den Film Happy Feet gesehen«, sagte Miguel. »Vielleicht können die Pinguine mir ja das Tanzen beibringen.«

»Das war doch nicht echt«, erwiderte Laura Ann verächtlich. »Hast du denn von gar nichts ’ne Ahnung?«

»Sieht ganz so aus. Du kannst mir ja was beibringen.« Er setzte sich auf den Stuhl. »Ich lerne schnell. Frag Montalvo.«

»Den hässlichen Affen.« Sie lächelte wieder. »Das hat ihm gar nicht gefallen, dass ich das gesagt habe, stimmt’s?«

»Ich fürchte, du bist mit allen Wassern gewaschen«, sagte Miguel. »Ich werde mal ein Wörtchen mit deiner Mutter reden müssen.«

»Sie sind natürlich nicht mit allen Wassern gewaschen«, bemerkte Eve trocken. Sie nahm Laura Ann in die Arme. »Auf Wiedersehen, Laura Ann, wir sehen uns in Atlanta. Vielleicht kommst du ja irgendwann mal raus zu uns an den See, dann könntest du Toby kennenlernen, den Hund meiner Tochter Jane.« Sie ging zur Tür. »Auf Wiedersehen, Miguel. Seien Sie vorsichtig mit Ihren Händen.«

Megan winkte den beiden zum Abschied und folgte Eve auf den Korridor. »Jetzt verstehe ich, wie Laura Ann bei Kistle überlebt hat. Sie ist ausgesprochen widerstandsfähig. Miguel wird alle Hände voll zu tun haben. Sie hat ihn sozusagen zwangsadoptiert.«

»Der kann gut auf sich aufpassen«, sagte Eve. »Außerdem mag er sie offenbar, sonst würde er sich nicht darauf einlassen. Miguel ist nur so sanftmütig, wie er sein möchte.« Sie schaute Megan an, als sie den Ausgang zum Parkplatz nahmen. »Glauben Sie wirklich, Ihr Spezialist kann ihm helfen?«

»Das werden wir sehen. Auf jeden Fall ist Harleys Erfolgsquote außergewöhnlich hoch.« Sie nahm auf dem Beifahrersitz von Eves SUV Platz. »Es fängt an zu regnen. Verdammt, das hat der Polizei auf der Insel jetzt gerade noch gefehlt.«

Eve setzte aus der Packlücke. Nach einer Weile fragte sie: »Hören Sie immer noch Stimmen?«

»Nein.« Megan betrachtete die fetten Regentropfen, die gegen die Windschutzscheibe prasselten. »Ich bin zu weit weg. Wenn ich mich für sie öffnen würde, könnte ich sie vielleicht hören. Normalerweise würde ich sagen, dass ich frei bin, aber diesmal war es anders.«

»Das haben Sie vorhin schon mal gesagt. Inwiefern war es anders?«

»Ich habe sie mitgenommen«, sagte sie. »Deshalb konnte ich auch nicht aufwachen. Sie waren in mir und haben mich mit ihrer Traurigkeit beinahe zerrissen. Beim letzten Mal habe ich während meiner Bewusstlosigkeit überhaupt nichts gefühlt. Diesmal waren sie alle noch da.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich kann mich in Sie und in all die anderen Eltern hineinversetzen, die ihre Kinder verloren haben, weil ich mittlerweile das Gefühl habe, ich hätte sie auch verloren.«

Eine Weile fuhren sie schweigend, bis Eve schließlich sagte: »Wenn Sie sich in mich hineinversetzen können, dann wissen Sie auch, was ich Sie gern fragen möchte. Darf ich jetzt?«

»Sie wollen wissen, ob eine der Stimmen die von Bonnie war.« Megan seufzte. »Seit ich aufgewacht bin, denke ich über nichts anderes nach. Das war eine solche Kakophonie von Geräuschen, von Stimmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann mich nicht erinnern, und ich glaube, ich hätte Bonnie erkannt. Schließlich weiß ich, wie viel es Ihnen bedeutet, sie zu finden.«

Eve war zutiefst enttäuscht. »Kistle hat gesagt, sie ist nicht auf dieser Insel begraben.«

»Das ist bestimmt nicht alles, was dieser Dreckskerl von sich gegeben hat.«

»Er hat etwas von … Alligatoren gesagt.«

»Der Mann war ein Monstrum. Er hat sich das schlimmste Szenario ausgedacht, das ihm eingefallen ist, und hat es Ihnen hingeworfen.« Megan schüttelte den Kopf. »Wenn er sie dort getötet hätte, hätte ich ihre Stimme gehört, auch wenn er sie dort nicht begraben hätte.«

»Sie glauben also, sie ist nicht dort.« Eve steuerte den Hotelparkplatz an und schaltete den Motor ab. »Ich habe ihm auf den Kopf zugesagt, dass er einen Mord für sich in Anspruch nimmt, den er nicht begangen hat. Es hat ihn wütend gemacht.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich habe ihn getötet, Megan. Ich hatte Angst, dass er sich irgendwie aus der Geschichte herauswinden und weitermorden würde. Ich habe drei Schüsse auf ihn abgegeben, um sicherzustellen, dass er wirklich tot ist.«

»Gut. Ich weiß nicht, ob er Ihre Tochter getötet hat. Sie werden abwarten müssen, bis die Suche abgeschlossen ist. Ich weiß nur, dass er diese anderen armen Kinder auf dieser Insel getötet hat«, sagte Megan. »Und wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich diesen Scheißkerl eigenhändig in die Hölle befördert.«

Eve parkte so nah am Hotel wie möglich. »Sie werden noch ganz nass.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Phillip hat mir aufgetragen, auf Sie aufzupassen.«

»Ein bisschen Regen tut mir nichts.« Megan machte keine Anstalten auszusteigen. Der Regen trommelte aufs Dach und umschloss sie wie ein Kokon. »Bitten Sie mich nie wieder, es zu tun, Eve.«

»Das würde ich nicht«, antwortete Eve betroffen.

»Doch, das würden Sie. Wenn dieses Mal nichts dabei herauskommt. Wenn man Bonnie nicht auf der Insel findet. Sie können gar nicht anders.« Sie schaute in den strömenden Regen hinaus. »Und ich werde es ablehnen, Eve. Nicht meinetwegen, ich würde das ertragen können, denke ich. Aber Sie würden es nicht ertragen. Es würde Sie umbringen.«

»Nein, denn das ist es, was ich mir in diesem Leben am meisten wünsche.«

»Als wir in die Sümpfe gefahren sind, habe ich Ihnen gesagt, wenn ich es tue, dann nur für Laura Ann. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen nicht versuchen, sie durch mich zu finden. Ich konnte sehen, was geschehen würde.«

»Ich hätte meine Bonnie wieder.«

»Sie hätten nichts als Horror, der Sie Ihr ganzes weiteres Leben begleiten würde«, sagte Megan. »Denn wenn ich sie fände, würde es Ihnen keine Ruhe lassen. Sie würden von mir ganz genau wissen wollen, wie sie gestorben ist, und Sie würden mich so lange bedrängen, bis ich es Ihnen sagen würde.«

»Nein.«

»Doch. Sie lieben sie, und Sie würden ihren Tod genauso miterleben wollen wie ihr Leben. Sollte jemand anders sie finden, werden sie es wahrscheinlich nie erfahren. Aber ich bin diejenige, die Sie zerstören könnte. Und das werde ich nicht tun.«

»Sie irren sich, Megan«, erwiderte Eve unsicher. »Ich bin nicht so schwach.«

»Nein, Sie sind stark, und ich bewundere Sie mehr als jeden anderen Menschen, den ich je kennengelernt habe. Aber Sie haben schon genug Alpträume gehabt, und ich werde denen keine weiteren hinzufügen.«

»Ich würde Sie nicht bitten, mir –« Sie schloss die Augen, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Gott helfe mir, ich würde es tun. Ich würde einen Weg finden, Sie dazu zu bewegen, mir zu helfen. Tun Sie es nicht. Lassen Sie nicht zu, dass ich Ihnen Schmerz zufüge.«

Plötzlich hielt Megan sie in den Armen. »Keine Sorge.« Sie wiegte sie sanft. »Es wird alles gut, Eve. Sie werden sie finden. Ich weiß, dass Sie sie finden werden.«

Eve hob den Kopf und atmete bebend ein. »Ich weiß es auch. Vielleicht habe ich sie ja bereits gefunden.« Sie löste sich aus Megans Umarmung, richtete sich auf und rang sich ein Lächeln ab. »Aber es wäre nett, wenn das die hellseherische Vorhersage eines Mediums wäre.«

Megan schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie fasste zum Türöffner. »Es ist eine Vorhersage, die auf der Tatsache beruht, dass Sie stark und intelligent sind und dass das Leben niemandem auf ewig schlechte Karten zuteilt. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich an.« Sie öffnete die Tür. »Außer natürlich für den einen Fall.«

»Megan.«

Megan drehte sich zu ihr um.

»Ich finde nicht die Worte, um meine Dankbarkeit auszudrücken.«

»Dann suchen Sie nicht weiter.« Sie sprang aus dem SUV und lief durch den Regen zum Eingang.

Eve sah ihr nach, bis sie im Hotel verschwunden war. Plötzlich fühlte sie sich einsam. Aber sie spürte immer noch Megans Wärme und Lebendigkeit. Diese Frau war der fürsorglichste Mensch, den Eve je kennengelernt hatte, und sie wollte nicht, dass sie einfach wieder aus ihrem Leben verschwand.

Aber sie würde sich bemühen, die Distanz, die Megan brauchte, zu akzeptieren. Anfangs hatte sie Megan für einen rücksichtslosen Eindringling gehalten, aber nicht Megan, sondern Eve selbst war die Gefahr. In Wirklichkeit hatte Bonnie Eve vor sich selbst gewarnt. Megan war nur das Instrument gewesen.

Die Frau mit der Büchse. Lass nicht zu, dass sie dir weh tut, Mama. Lass nicht zu, dass sie mir weh tut.

 

Es goss wie aus Eimern, und die Polizisten hatten über die gesamte Lichtung behelfsmäßige Zeltplanen gespannt, die es ihnen erlaubten, sich auf dem Gelände einigermaßen geschützt zu bewegen.

Von Grab zu Grab.

Joes Stiefel waren vom Schlamm verdreckt, und er war völlig durchnässt trotz der gelben Regenkleidung, die man den Leuten, die die Leichen ausgruben, zur Verfügung gestellt hatte.

Kleine Leichen. Bemitleidenswerte Leichen. Der Anblick schnürte ihm das Herz ab.

Am liebsten hätte er Kistle noch einmal getötet.

»Unfassbar.«

Als Joe sich umdrehte, stand Montalvo hinter ihm. Er war bis auf die Haut durchnässt, der Regen tropfte ihm vom Gesicht, aber es schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Er hielt den Blick auf die Reihen der Überreste gerichtet, die schon exhumiert waren. »So viel Schmerz … ich beneide Eve. Ich wäre stolz darauf, die Welt von Kistle befreit zu haben.«

»Ich ebenfalls.« Joe hatte dasselbe Gefühl. »Was tun Sie hier?«

»Dasselbe wie Sie. Es ist ja noch nicht zu Ende. Wie viele Leichen sind schon gefunden worden?«

»Zweiundzwanzig. Die Polizei geht davon aus, dass noch sechs weitere hier begraben sind.«

»Und Bonnie?«

»Ich weiß es nicht. Kistle hat Eve gesagt, dass Bonnie nicht hier liegt.« Er wandte sich ab. »Ich muss wieder an die Arbeit. Sie wollen das Gelände aufgeräumt haben, bevor sie die Presse auch nur in die Nähe lassen.«

»Verständlich. Wo werden die Schaufeln und die Regenkleidung ausgegeben?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Bonnie vielleicht gar nicht hier liegt.«

»Aber es sind noch sechs andere Kinder, die hier vergraben sind.« Er sah Joe in die Augen. »Für die ist es auch noch nicht zu Ende. Lassen Sie uns mithelfen, sie nach Hause zu bringen.«

Joe sagte eine Weile nichts, bevor er sich umdrehte. »Sie kriegen einen Poncho und eine Schaufel bei dem Officer auf der anderen Seite.«

 

Joe rief Eve drei Stunden später an.

Sie fasste sich ein Herz und meldete sich: »Gute Nachrichten?«

»Bonnie ist nicht hier auf der Lichtung begraben«, sagte er ohne Umschweife. »Er hat alle Leichen mit Namensschildchen versehen, wie er es dir gesagt hatte. Zu jedem Erinnerungsstück in dieser verdammten Trophäenkiste haben wir eine passende Leiche gefunden. Es wird eine Weile dauern, bis wir die gesamte Insel abgesucht haben, aber Bonnie ist in keinem dieser Gräber hier.«

Sie war total enttäuscht. »Nein.«

»Wie gesagt, er könnte sie vielleicht woanders auf der Insel begraben haben.« Er räusperte sich. »Oder er hat sie überhaupt nicht hier begraben. In dieser Trophäenkiste gab es kein Erinnerungsstück von Bonnie. Wir gehen davon aus, dass diese Kiste nur mit der Insel zu tun hat. Wir müssen weitersuchen, um festzustellen, ob er noch mehr von diesen Trophäenkisten hatte.«

»Vielleicht hat er sie ja auch gar nicht getötet«, flüsterte sie. »Aber ich war mir diesmal so sicher.«

»Ich auch.« Er atmete hörbar ein. »Gott, ich weiß nicht, ob ich hier weitermachen kann –« Er unterbrach sich. »Aber vielleicht haben wir noch gar nicht alles gefunden, was Kistle hier hinterlassen hat. Ich gebe noch nicht auf. Fahr du nach Hause. Ich werde nach Atlanta aufs Revier fahren, um meinen Bericht abzuliefern. Wir gehen davon aus, dass die meisten Opfer aus Atlanta stammen; die Leichen werden zu unserem Gerichtsmediziner geschickt, damit er sie mit Hilfe von DNA-Tests identifizieren kann. Wir werden erst wissen, welche Fälle wir abschließen können, wenn feststeht, wann diese Kinder hier begraben wurden.«

»Ihr braucht doch nur die Namen bekanntzugeben, die Kistle auf die Etiketten geschrieben hat; ich wette, ihr bekommt massenhaft Anrufe von Eltern, die ihre Kinder vermissen.« Eve schüttelte den Kopf. »Gott, was für ein Gedanke! Das wäre sicherlich die schlimmste Art für Eltern zu erfahren, dass ihr Kind ermordet worden ist. Bis zum letzten Moment hoffen sie doch, dass ihr Kind lebt und es ihm gut geht.«

»Ich komme nach Hause, sobald ich fertig bin, und ich rufe dich an, falls ich irgendetwas in Erfahrung bringe. In Ordnung?«

»Ja.« Sie riss sich zusammen. »Mach dir keine Sorgen um mich, Joe. Ich bin ja nicht das erste Mal enttäuscht worden. Tu, was du tun musst.«

Er stieß einen Fluch aus. »Wie soll ich mir keine Sorgen machen? Wie lange wirst du das noch aushalten? Wie lange werde ich das noch aushalten? Das geht jetzt schon seit –« Er brach ab, doch sein Schweigen zeigte ihr, wie angespannt und verzweifelt er war. »Ich rufe dich an.« Er legte auf.

Ja, wie lange konnte Joe das noch aushalten?, dachte sie erschöpft. Noch nie war ihr seine Verzweiflung so deutlich bewusst geworden. Sie würde immer weitermachen, weil sie nicht anders konnte. Bonnie war ihr Liebstes. Sie konnte genauso wenig aufhören sie zu suchen, wie sie aufhören konnte zu atmen.

Aber für Joe war vielleicht das Ende der Fahnenstange erreicht. Wer konnte es ihm schon verübeln? Er konnte ihre Liebe für Bonnie nicht mit ihr teilen, nur den Schmerz, der mit ihrem Tod verbunden war.

Aber sie durfte jetzt nicht mehr daran denken. Sie würde zu ihrem Haus am See fahren und den Frieden und die Schönheit ihre besänftigende Wirkung entfalten lassen, wie sie es schon seit Jahren tat.

Heilung und Nachdenken und Hoffnung.

Ja, vor allen Dingen Hoffnung.

 

Es war fast Mitternacht, als Eve zu Hause eintraf. Um Toby bei Patty abzuholen, war es schon zu spät, aber sie hätte sich gewünscht, ihn jetzt bei sich zu haben. Sie fühlte sich einsam und verunsichert und wünschte sich einen warmen Körper, an den sie sich schmiegen konnte.

»Das mit Bonnie tut mir leid«, sagte Montalvo.

Sie wandte sich der Verandaschaukel zu, auf der er saß. »Sie haben mich erschreckt.« Sie schaltete die Verandabeleuchtung ein. »Woher wissen Sie das mit Bonnie?«

»Ich war auch auf der Insel. Ich dachte, vielleicht könnten die ja ein bisschen Unterstützung beim Buddeln gebrauchen. In letzter Zeit scheine ich mich auf diesem Gebiet zum Fachmann zu entwickeln.« Er schüttelte den Kopf. »Ich käme auch gut zurecht ohne diese besondere Fähigkeit. Es hat mir fast das Herz gebrochen.«

»Joe meint, dass sie vielleicht an einer anderen Stelle auf der Insel begraben ist.«

»Aber Sie glauben es nicht?«

»Ich weiß nicht. Ich möchte es glauben.« Sie rieb sich die Schläfen. »Was tun Sie hier, Montalvo?«

»Ich habe Miguel ins Krankenhaus gefahren und bin anschließend hierhergekommen, um unsere Zelte abzubrechen. Ich hatte die Befürchtung, er würde es selbst tun wollen, wenn ich ihn mitbrächte.«

»Stimmt, ja. Das Zeltlager hatte ich ganz vergessen. Es scheint schon lange her zu sein.«

»Und ich wollte Sie treffen, bevor Joe, der siegreiche Held, wieder auf der Bühne erscheint.«

Sie erstarrte. »Nein, Montalvo.«

»Doch, Eve.« Er hielt ihr seine Hand entgegen. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Sie haben versprochen, mir Ihre Zeit zu schenken.«

Das stimmte, sie hatte es ihm versprochen. Auch das schien schon lange her zu sein. Langsam trat sie auf ihn zu. »Ich habe es mir immer noch nicht anders überlegt.« Sie setzte sich neben ihn auf die Schaukel. »Und ich werde es auch nicht tun.«

»Vielleicht doch. Die Zeit vergeht, das Leben ändert sich. Aber ich bin nicht hier, um Sie zu überfahren. Es ist etwas geschehen, das das Bild ein wenig ändert.«

»Und das wäre?«

Er schaute zum See hinunter. »Quinn hat mich vor einem äußerst scheußlichen Tod bewahrt. Er hätte es nicht tun müssen. Und er wollte es weiß Gott nicht tun. Aber es bleibt die Tatsache, dass er es getan hat. Das bringt mich in eine Zwickmühle.«

»Warum?«

»Ich merke, dass es mir widerstrebt, ihm gegenüber so rücksichtslos zu sein, wie ich es normalerweise gewesen wäre.« Er verzog das Gesicht. »Miguel sagte mir, dass er sich um mich kümmern muss, weil ich seinen Hals gerettet habe. Ich habe ihn ausgelacht. Das ist absurd.«

»Ist es das?«

»Ja. Aber ich empfinde ein absurdes Gefühl der Verantwortung für Quinn. Ich würde nie auf die Idee kommen, mich als ehrenwerten Mann zu bezeichnen. Dennoch gibt es einen Kodex, nach dem ich lebe, und der kommt mir jetzt in die Quere.«

Sie runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie eigentlich, Montalvo?«

»Ich rede davon, dass ich Sie fürs Erste loslassen muss.«

»Sie hatten mich doch nie.«

Er lächelte. »In meinem Kopf schon. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich es in die Wirklichkeit umgesetzt hätte.«

»Blödsinn.«

Er lachte in sich hinein. »Mir gefällt ihre Unverblümtheit.« Er nahm ihre Hand. »Nein, ziehen Sie sie nicht weg. Ich habe das verdient. Ich werde Ihnen jetzt sagen, wie es weitergehen wird. Ich kann Sie nicht ganz loslassen. Dafür stehen wir uns viel zu nah. Deshalb habe ich mich entschlossen, der beste Freund von Ihrem Joe zu werden.«

Ihre Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

»Das wird nicht schwierig sein. Wir haben eine ganze Menge Dinge gemeinsam. Ich fange tatsächlich an, ihn zu mögen.«

»Ich glaube aber nicht, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.«

»Dann besteht eben darin meine neue Herausforderung. Ich werde Ihr Freund sein. Ich werde Joe Quinns Freund sein. Sie beide werden mich bewundern und sich auf mich verlassen können. Ist das nicht ein schöner Plan?«

»Ein schönes Märchen«, entgegnete Eve trocken.

»Und wie alle Märchen kann es ein paar vertrackte Wendungen nehmen«, sagte er leise. »Sollte ich irgendwann in die glückliche Lage kommen, Quinn ebenfalls das Leben zu retten, ändert sich die Situation wieder. Dann gibt es keinerlei Verpflichtungen mehr. Sollte sich herausstellen, dass er zu Gewalttätigkeit neigt und Sie verprügelt, werde ich ihn töten, und wir beiden reiten in den Sonnenuntergang. Einverstanden?«

»Das ist Ihr Märchen, nicht meins.«

»Aber es ist eins, das Sie glücklich machen wird.« Er wartete einen Moment ab. »Denn Sie wollen genauso wenig, dass ich aus Ihrem Leben verschwinde, wie ich es will. Manche Menschen sind füreinander bestimmt. Manchmal passieren Dinge oder etwas geht schief und ändert die natürliche Ordnung, aber dann müssen wir uns bemühen, die Ordnung wiederherzustellen.«

»Ich gehöre zu Joe.«

»Vielleicht. Aber ich wäre ein Narr, mich nicht in Stellung zu bringen, für den Fall, dass der Wind sich dreht.«

Sie lehnte sich in der Schaukel zurück und betrachtete ihn. Seine dunklen Augen, seinen kraftvollen Körper. Er strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das für sich schon sinnlich war. Alles an ihm war reif, charismatisch und verführerisch und übte eine magnetische Anziehung auf sie aus, wie immer, wenn er in ihrer Nähe war. Verdammt, es war verboten und deshalb umso verlockender. »Es wird nicht funktionieren.«

»Natürlich wird es das. Ich kann mich verwandeln wie ein Chamäleon und in einem halben Jahr werden Sie vergessen haben, dass ich jemals etwas anderes war als Ihr treuester Verbündeter und Busenfreund.«

Sie würde es nicht vergessen. »Es wäre leichter, wenn Sie jetzt einfach gingen, Montalvo.«

»Aber keiner von uns beiden macht es sich gern leicht.« Er hob ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Sehen Sie, wie zurückhaltend ich bin?«

Zurückhaltend? Sie spürte seine Begierde in der ganzen Hand bis in den Arm. Sie riss sich los. »Auf Wiedersehen, Montalvo.«

Er lachte in sich hinein und stand auf. »Gute Nacht, Eve. Ich melde mich. Wahrscheinlich nicht bei Ihnen, weil Sie im Moment zu argwöhnisch sind.«

»Und Joe nicht?«

»Quinn und ich, wir verstehen uns.« Er ging zur Treppe. »Mit der Zeit werden wir unsere Differenzen überwinden.«

»Sie träumen.« Sie ließ einen Augenblick verstreichen. »Warum tun Sie das? Warum wollen Sie solche Mühen auf sich nehmen?«

»Miguel hat mich einmal gefragt, ob Sie das wert wären. Ich habe mit Ja geantwortet.« An der Treppe blieb er stehen, drehte sich zu ihr um und fügte schlicht hinzu: »Außerdem bin ich einsam. Ich finde es schwierig, Nähe zu Menschen zu aufzubauen. Sie würden mir fehlen, wenn Sie nicht in meinem Leben wären. Deshalb werde ich es so einrichten, dass Sie darin bleiben.«

Sie durfte das alles nicht so nah an sich heranlassen. Niemand war zäher und besser in der Lage, für sich selbst zu sorgen, als Montalvo. Dennoch zweifelte sie nicht an seiner Aufrichtigkeit. »Das könnte auf Sie selbst zurückfallen. Sie sagen, Sie wollen Joes bester Freund werden, und doch wollen Sie abseits stehen.« Sie lächelte. »Ich kenne Joe. Bei ihm kann man nicht abseits stehen. Für ihn ist es alles oder nichts. Sie sagen, Sie verstehen ihn. Vielleicht werden Sie sogar so viel Zuneigung zu ihm entwickeln wie für Miguel. Wäre das nicht lustig?«

»Nein, es wäre nicht lustig.« Er hob seine Hand zum Abschied. »Aber ich gehe das Risiko ein. Was wäre das Leben ohne ein wenig Ungewissheit?«

Sie schaute ihm nach, als er die Treppe hinunterging. Was für ein schwieriger Mann. Er war ein so komplexer und vielschichtiger Charakter, dass man sich wahrscheinlich ein Leben lang daran abarbeiten konnte. Diese jüngste Entwicklung war für sie völlig überraschend gekommen. Ob es Berechnung war? Sicherlich, aber einen Moment lang hatte er sich auch sehr verletzlich gezeigt. Trotzdem war es besser, Montalvo nicht als einen verletzlichen Menschen zu sehen. Mit ein bisschen Glück würde er schon bald aus ihrem Leben verschwunden sein. Er mochte noch so zuversichtlich sein, dass er mit seinem Vorhaben Erfolg haben würde, aber Joes Feindseligkeit zu überwinden, würde der Bezwingung einer Steilwand gleichkommen. Montalvo besaß durchaus ein gewisses Ehrgefühl, und sie kaufte es ihm ab, wenn er behauptete, er wolle sich nicht zwischen sie und Joe stellen. Wenn es keine andere Möglichkeit der Annäherung gab, würde sich die Tür schließen und er würde von dannen ziehen. Erneut spürte sie diese unerklärliche Traurigkeit. Andererseits war es nur natürlich, es als Verlust zu empfinden, wenn ein starker Mensch wie Montalvo sich aus ihrem Leben verabschiedete. Das Gefühl würde sich wieder legen.

Sie stand auf und ging zur Eingangstür. Sie würde unter die Dusche gehen, sich umziehen, anschließend ihre Post durchsehen und auf Joes Anruf warten.

Und hoffen, dass es Neuigkeiten von Bonnie gab.
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Drei Stunden später sah sie von der Veranda aus Joes Wagen die Straße heraufkommen.

Er sieht völlig erschöpft aus, dachte sie, als er ausstieg. Wie hätte es auch anders sein können? Seit sechsunddreißig Stunden hatten sie beide nicht geschlafen.

»Du hättest nicht aufbleiben sollen. Ich hätte dich geweckt.« Er kam die Stufen hoch. »Ich weiß, was dir wichtig ist.«

»Ich wollte nicht ins Bett gehen.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Erzähl.«

»Keine Spur von Bonnie. Die Sucharbeiten auf der Insel dauern noch an. Die haben sogar eine Spezialausrüstung aus Jacksonville kommen lassen, aber auch damit konnten sie keine weiteren Knochen im Boden aufspüren.« Er nahm sie in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Gott, es tut mir so leid.«

»Mir auch«, flüsterte sie.

»Übrigens, Bonnies Lieblingslied. Wir sind in einer Zeitung aus Macon in Georgia auf einen Bericht gestoßen, in dem es erwähnt wird.«

»Also kann Kistle es gelesen und sich daran erinnert haben.« Sie schlang die Arme um ihn. Er war warm und muskulös, und er gab ihr Geborgenheit. Als ihr die Tränen in die Augen traten, blinzelte sie sie weg. »Aber eigentlich habe ich damit gerechnet. Kistles Gesichtsausdruck, als er mir auf meine Frage, wo Bonnie begraben sei, nur ausgewichen ist, hat mich in meiner Angst bestätigt, dass er mich in Bezug auf Bonnie von Anfang an belogen hat. Gott, nach diesem Fehlschlag weiterzusuchen, das wird hart.«

»Dann lass es doch.«

Sie schüttelte den Kopf. »Kistle war nicht der einzige Name, den Montalvo mir genannt hat. Es gab noch zwei weitere.«

»Und du denkst jetzt schon an den nächsten Mann auf der Liste. Ich habe es kommen sehen. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe –« Er wiegte sie schmerzerfüllt. »Diesmal war es zu schlimm, Eve. Es hat dich fast umgebracht. Und auch ein Teil von mir ist so gut wie gestorben. Ich kann Bonnie nicht lieben. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Und ich weiß nicht, ob ich noch einmal mit ansehen kann, wie du durch so eine Hölle – ich spüre, wie du ganz starr wirst in meinen Armen. Tu das nicht.«

Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihn von sich wegschob. Es war eine instinktive Abwehrreaktion, weil seine Worte sie in Panik versetzten. »Ich kann nicht anders.« Sie gab ihm einen Kuss und trat einen Schritt zurück. Es war das Letzte, was sie tun wollte. Sie wollte in seinen Armen bleiben, ihn davon überzeugen, dass er immer bei ihr bleiben musste. Aber es gelang ihr nicht. Sie wusste nicht, wie oft sie schon unbewusst versucht hatte, ihn umzustimmen, ihn bei sich zu behalten. Es war ihm gegenüber nicht fair. Wenn sie ihn nur quälte, musste sie ihn freigeben. »Und ich kann dir dabei nicht helfen, Joe.« Zitternd fügte sie hinzu: »Das ist allein deine Entscheidung.« Sie ging zur Küche. »Aber triff sie nicht, solange du noch vollkommen erschöpft bist und deine Nerven blank liegen. Lass uns morgen darüber sprechen. Ich habe eine Kanne Kaffee gemacht. Lass uns einfach noch ein bisschen zusammensitzen und reden, und dann gehen wir schlafen.« Sie goss Kaffee in eine Tasse. »Der ist ohne Koffein, aber ich glaube, das spielt ohnehin keine große Rolle. Wir werden bestimmt tief und fest schlafen.«

Er nickte. »Als ich hergekommen bin, habe ich gesehen, dass Montalvos Zeltlager schon weg ist.«

»Ja, er hat Miguel ins Krankenhaus gebracht und es danach allein abgebaut.«

Joe schaute in seine Kaffeetasse. »War er hier, um dir das zu erzählen?«

»Ja, und um mir zu sagen, wie dankbar er ist, dass du ihm das Leben gerettet hast.«

»Ich hätte den Scheißkerl dem Alligator überlassen sollen.«

Sie lächelte. »Er hat mir auch erzählt, dass du es nicht freiwillig getan hast.«

»Da hat er allerdings recht.«

»Aber er meinte, es würde keine Rolle spielen und er wolle dein bester Freund werden.«

»Was für ein Arschloch.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Bisher haben wir fünfzehn Opfer identifiziert. Wir werden versuchen, die anderen über ungelöste Fallberichte zu finden, aber bei einigen kann es sein, dass wir deine Hilfe brauchen.«

Sie nickte. »Vielleicht könnte ich auch Megan fragen, ob sie sich noch an die Namen derer, zu denen die Stimmen gehörten, erinnern kann. Vielleicht nützt das was.«

»Wir werden jede Hilfe annehmen, die wir bekommen können.« Er warf ihr einen Blick über den Tisch zu. »Selbst die von Megan Blair.«

»Du hast ihr geglaubt, Joe. Du wolltest ihr vielleicht nicht glauben, aber du hast es getan.«

»Ja, ich habe ihr geglaubt.« Er verzog das Gesicht. »Aber das heißt nicht, dass ich ihr auch beim nächsten Mal glauben würde. Ich würde extrem auf der Hut sein.«

»Etwas anderes würde ich auch nicht von dir erwarten.« Sie wandte den Blick von ihm ab. »Aber zumindest bist du bereit zu akzeptieren, dass nicht alles so ist, wie es dir erscheint. Das ist doch schon mal ein kleiner Fortschritt.«

»Ich weiß nicht, was ich akzeptieren würde und was nicht. Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, ich sollte von diesem ganzen Zeug überhaupt nichts glauben. Wie gesagt, wenn ich erst mal Zeit finde, die Geschehnisse zu analysieren, wird es ihr vermutlich schwerfallen, mich zu überzeugen.«

»Ich nehme nicht an, dass es dazu kommen wird. Megan wird sich in absehbarer Zeit nicht noch einmal für einen solchen Fall einspannen lassen. Dieser Fall hätte sie das Leben kosten können, wenn du sie auf der Rückfahrt zur Anlegestelle nicht gewärmt hättest. Sie befand sich in einem extremen Schockzustand.«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen?« Er kippte den Rest Kaffee hinunter. »Ich gehe jetzt duschen und dann ins Bett. Kommst du mit?«

Ein Gespräch beim Kaffee, Duschen, Bett; die vertraute Routine, die ihr Leben bestimmte. Sie spürte die düstere Seite in ihm, die sie auseinandertreiben konnte, aber er ließ sie nicht an die Oberfläche kommen. Noch nicht. Also musste sie diese geliebte Routine hochhalten. Es war nicht vorhersehbar, wie lange es sie noch geben würde.

Sie lächelte und stand auf. »Immer.«

 

Joe war auf der Stelle eingeschlafen, nachdem er ins Bett gefallen war, aber Eve lag noch wach. Eigentlich müsste sie ebenso erschöpft sein wie Joe, und das war sie vermutlich auch. Aber die Erinnerungen und die Traurigkeit ließen sie nicht los. Die Erinnerungen und die Angst vor dem, was ihr bevorstand.

Joe würde sie verlassen. Vielleicht nicht in der kommenden Woche und nicht noch in diesem Monat, aber es war unausweichlich. Der Gedanke, dass sie die Suche nach Bonnie nicht aufgeben würde, war ihm unerträglich, aber sie würde es nicht ertragen, es nicht zu tun.

Ich kann Bonnie nicht lieben. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Und ich weiß nicht, ob ich noch einmal mit ansehen kann, wie du durch so eine Hölle Sie konnte seinen Schmerz verstehen, aber sie konnte ihm nicht helfen. Sie konnte nicht mehr tun, als abzuwarten und sich innerlich zu wappnen für das, was auf sie zukam.

Als ihr Handy auf dem Nachttisch vibrierte, nahm sie es, bevor Joe aufwachte.

Jane.

Sie schlüpfte aus dem Bett und schlich aus dem Schlafzimmer.

»Hallo, Jane, wie wütend bist du?«, fragte sie.

»Ich bin kein bisschen wütend. Nur verletzt. Du weißt, dass du mich nicht hättest belügen dürfen.«

»Ja«, sagte Eve müde. »Aber in dem Moment schien es das einzig Richtige zu sein. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich auch noch in diesen Horror hineinzuziehen.«

»Warum nicht? Ich gehöre schließlich zu dir. Joe hat mir gesagt, dass Bonnies Leiche nicht gefunden wurde.«

»Noch nicht.«

»Das tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du darunter leidest.«

»Es wird schon wieder.«

»Wie geht’s Joe? Er klang nicht besonders gut, als er anrief.«

»Es ist schwierig für ihn.«

»Verstehe.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Als ich noch klein war, musste ich mir richtig Mühe geben, Bonnie nicht abzulehnen.«

»Jane.«

»Also, ich war nicht eifersüchtig. Du hast mir alles gegeben, was du konntest. Aber für mich war sie eine Fremde und sie war das Einzige, das wir nicht miteinander teilen konnten. Und ich war wie Joe. Ich wollte nicht verletzt werden.«

»Das hast du mir ja noch nie erzählt.«

»Ich wollte dir nicht weh tun. Und jetzt erzähle ich es dir nur, damit dir klar wird, was Joe empfindet.«

»Ich verstehe. Wir werden das schon durchstehen.«

»Natürlich werdet ihr das. Ich habe es ja auch hinter mir gelassen, und jetzt habe ich keinerlei Probleme mehr mit deinen Gefühlen für Bonnie. Aber ich kann dein Gesicht jetzt nicht sehen, um festzustellen, ob du vielleicht doch nur versuchst, mich nicht zu beunruhigen. Manchmal hasse ich das Telefon.« Sie fügte fröhlich hinzu: »Aber wir sehen uns ja bald. Ich bin gerade auf Zwischenstopp in New York. Ich komme in ein paar Stunden in Atlanta an. Kannst du mich abholen?«

»Jane, warum bist du nicht in –«

»Weil wir eine Familie sind und weil ich bei dir sein will. Also, holst du mich ab?«

»Natürlich.«

»Delta 231. Ich hab dich gern. Bis nachher.« Sie legte auf.

Das Gespräch hatte sie aufgewühlt. Tief in ihrem Herzen hatte Eve immer gewusst, dass Jane sich von ihr nicht so geliebt fühlte, wie sie Bonnie liebte, aber Jane hatte es beharrlich abgestritten. Jetzt war es offen ausgesprochen, und sie würden damit umgehen müssen. Dennoch fühlte sich Eve davon nicht gestresst. Sie empfand eher Erleichterung, und ihr Verhältnis zu Jane war so eng, dass sie alles meistern konnten.

Gott, es würde ihr so guttun, Jane zu Hause zu haben. Allein schon ihre Stimme zu hören, hatte sie aufgemuntert. Leise öffnete sie die Schlafzimmertür, ging ins Bad und zog sich an.

 

»Wohin gehst du?«, fragte Joe schläfrig, als sie wieder aus dem Bad kam. Er stützte sich auf einen Ellenbogen. »Es ist ja noch dunkel.«

»Schlaf weiter.« Eve beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich fahre zum Flughafen, um Jane abzuholen. Sie hat mich gerade aus New York angerufen, wo sie zwischengelandet ist.«

»Ich dachte, ich hätte sie überzeugen können, in Paris zu bleiben.« Er gähnte. »Wahrscheinlich hat sie gleich den nächsten Flieger genommen.«

»Nicht nur wahrscheinlich. Es hat ihr gar nicht gefallen, dass wir sie belogen haben.«

»Ich habe sie belogen, nicht du.«

»Das kommt doch auf eins raus.«

»Wirklich?«

Sie lächelte. »Natürlich, gemeinsam sind wir stark …« Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Stirn. »In ein paar Stunden bin ich wieder hier. Auf dem Rückweg hole ich uns bei Dunkin’ Donuts eine ganze Ladung sündigen Süßkram zum Frühstück. Vielleicht hat das ja einen besänftigenden Einfluss auf Jane.« Sie ging zur Tür. »Obwohl das eine harte Nuss wird. Jane lässt sich nicht leicht besänftigen.«

»Wie du«, sagte Joe. »Und Donuts haben dich noch nie weichgemacht, Eve.«

»Vielleicht entdecke ich ja gerade meine Vorliebe für Donuts. Du hast recht, ich könnte auch ein bisschen weicher werden.« Sie winkte ihm zu und war verschwunden.

Als Joe hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, ließ er sich wieder aufs Kissen sinken.

Weich. Eve wusste doch nicht mal, was das bedeutete. Sie war eine Sturmbraut voller Humor und Zuneigung, die durchschimmerten, wenn die dunklen Wolken sich lichteten.

Und er hatte keine Ahnung, wie lange er noch überleben konnte im Auge dieses Sturms. Er würde sich selbst zerstören, und womöglich auch Eve. Sie hatte in ihrem Leben genug Tragödien überstanden, und sie musste sich nicht auch noch mit der Verbitterung und Wut herumschlagen, die ihn innerlich zerrissen. Sie würde ihre Suche nach Bonnie nie aufgeben, und er würde nie etwas anderes als Frustration und Verzweiflung empfinden, wenn er an Eves Tochter dachte. Die Verbitterung würde immer größer werden, und irgendwann würde sie ihn von Eve wegtreiben. Aber bis dahin hatte er ihr womöglich so viel Leid zugefügt, dass sie sich nicht mehr davon erholen würde.

Nicht darüber nachdenken. Eve war jetzt bei ihm, und eine Weile würde Frieden herrschen. Das würde sich ändern, sobald die Suche wieder losging. Dann würde er entscheiden, ob er sich noch einmal darauf würde einlassen können.

Er schloss die Augen. Versuch zu schlafen. In ein paar Stunden würden Eve und Jane kommen, und er musste sich zusammenreißen, damit Eve nicht merkte, wie nah unter der Oberfläche dieser Konflikt brodelte. Er wollte sie nicht verletzen, solange es nicht unbedingt nötig war …

 

Öffnen.

»Nein!«

Megan fuhr aus dem Schlaf und setzte sich auf, ihr Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, es würde ihr aus der Brust springen. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett.

»Was ist los?« Phillip stand mit sorgenvoller Miene in ihrer Tür. »Du hast geschrien.« Er schaltete das Licht ein und trat ans Bett. »Du weinst ja.«

»Tatsächlich?« Megan wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Es war nur ein Alptraum. Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe, Phillip.«

»Du hast mich nicht belästigt.« Er zog den Lehnstuhl ans Bett heran. »Und es ist doch ganz natürlich, dass du durcheinander bist. Schließlich ist das die erste Nacht nach diesem schrecklichen Erlebnis. Was hast du geträumt?« Er wartete einen Moment. »Von der Insel?«

»Nicht direkt.« Sie holte tief Luft. »Es war … merkwürdig. Es waren die Stimmen.« Sie stand auf. »Ich hole mir ein Glas Wasser.« Sie hob abwehrend eine Hand, als er etwas sagen wollte. »Kein heißer Kakao. Einfach nur Wasser. Einen Moment. Ich bin gleich wieder da.«

Sie trank ein ganzes Glas Wasser, stützte sich auf das Waschbecken und atmete tief durch. Sie würde gleich zu Phillip zurückkehren müssen, aber sie brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen.

Öffnen.

Hören.

Sehen.

Schieben.

Öffnen.

Stimmen.

Einzelne, unzusammenhängende Worte von den Stimmen in dem Alptraum. Aber es waren keine Worte, die die Stimmen der Kinder auf der Insel gerufen hatten.

Und doch hatte sie das Gefühl, dass sie sich eigentlich daran erinnern müsste.

Hören.

Sehen.

Öffnen.

Sie wischte sich das Gesicht mit einem kühlen Waschlappen ab. Sie musste zurück zu Phillip, bevor er sich noch mehr Sorgen machte.

Er runzelte die Stirn, als sie zurückkam und wieder unter die Bettdecke schlüpfte. »Es geht mir schon wieder besser. Geh du auch schlafen, Phillip.«

»Gleich.« Er lehnte sich in dem Sessel zurück. »Du hattest schon oft Alpträume wegen der Stimmen, aber ich habe noch nicht erlebt, dass du so durcheinander warst. Meistens bist du eher … traurig.«

»Diesmal war es anders.«

»Das hast du auch über das Schocktrauma gesagt, das du diesmal durchlebt hast. Ist das vielleicht noch eine Nachwirkung?«

»Geh wieder ins Bett, Phillip.«

»Nein.« Er lächelte. »Du wolltest mich nicht auf die Insel mitnehmen, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich davon abhalten lasse, dir bei den Nachwirkungen zur Seite zu stehen. Du hast Angst, und wir werden darüber reden.«

»Ich habe keine Angst. Okay, vielleicht ein bisschen. Aber es ergibt gar keinen Sinn. Das Stimmenhören war schrecklich, aber alles hätte noch viel schlimmer kommen können, wenn sich diese verdammte Pandora auch noch eingeschaltet hätte. Das ist zum Glück nicht passiert. Sie hat Eve nicht verletzt. Also gibt es eigentlich keinen Grund für mich zu –«

»Was haben die Stimmen gesagt?«

»Hören. Sehen. Öffnen.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie haben mich bedrängt. Ich wollte nicht reagieren, aber sie haben nicht aufgegeben. Ich habe mich dagegengestemmt, aber sie haben immer weiter gedrängt. Haben die denn nicht gemerkt, dass ich längst nicht mehr bei ihnen war?«

Verwirrt zog er die Brauen zusammen. »Und wo warst du?«

»Was?« Dann wurde ihr bewusst, was sie gesagt hatte. »Ich weiß nicht, wo ich war. Ich war einfach nicht … O mein Gott.«

Phillip beugte sich vor. »Was ist los?«

»Es ist passiert, als ich bewusstlos war.« Panik übermannte sie. »Als ich aufgewacht bin, hatte ich keine Erinnerung daran. Aber das ist auch der Grund, warum ich so schwer da wieder rausgekommen bin. Ich habe gekämpft, mich angestrengt, aber sie sind immer wieder auf mich eingestürmt.«

»Die Kinder?«

»Ja, die Kinder. Ich dachte, beim Zuhören geht es nur um das Hören von Echos. Vielleicht stimmt das. Aber diese Echos wollten regelrecht gehört werden. Doch sie haben mich nicht erreicht. Sie haben mich nicht dazu bringen können, mich zu öffnen und ihnen zuzuhören. Deshalb haben sie mich die ganze Zeit bedrängt.«

»Es ist vorbei, Megan«, sagte Phillip sanft. »Und alles, was davon übrigbleibt, ist ein Alptraum. So etwas können wir gemeinsam durchstehen.«

Er hatte recht. Wie recht er doch hatte.

Nein, er hatte nicht recht.

Herr im Himmel.

»Du verstehst es nicht«, flüsterte sie. »Obwohl ich bewusstlos war, war ich völlig durcheinander. Habe ich gekämpft, habe um mein Leben und meinen Verstand gekämpft.«

»Was sagst du da?«

»Pandora. Übertragung. Vermutlich war ich im bewusstlosen Zustand emotionsgeladener als in manchen wachen Situationen. Du weißt doch, dass Emotionen immer der Schlüssel sind. Verdammt. Verdammt. Verdammt.« Sie sprang wieder aus dem Bett und nahm ihr Handy vom Nachttisch. »Ich muss Eve Duncan anrufen.«

»Sie ist außer Gefahr, Megan. Nichts ist mit ihr passiert in der Zeit, als sie bei dir im Krankenhaus war. Keinerlei Anzeichen, dass verborgene Talente anfingen zu wirken.«

»Wir wissen es aber nicht mit Sicherheit. Alle Regeln sind hinfällig, da ich in einem emotionalen Zustand war, als ich im Schock lag. Das dürfte eigentlich nicht passieren. Was weiß ich denn, wie viel von diesem Übertragungsmist ich ausgestrahlt habe, während ich bewusstlos war? Es könnte zwar weniger, aber doch durchgehend gewesen sein. Ob das vielleicht nur bewirkt, dass sich das verborgene Talent mit Verzögerung zeigt?«

»Vielleicht führt es aber auch zu einer Abschwächung.«

»So viel Glück habe ich nicht.« Sie suchte Eves Nummer im Verzeichnis. »Ich muss sie warnen.«

»Es ist Mitternacht.«

»Dann kann sie wenigstens aufbleiben und sich mit mir gemeinsam Sorgen machen.«

Hören. Sehen. Öffnen.

»Ich glaube immer noch, dass du dir unnötig Sorgen machst. Beruhige dich. Du wirst ihr nur Angst einjagen.«

»Ja, das werde ich.« Sie wählte Eves Nummer. »Aber sie muss es wissen. Es war mein Fehler. Ich hätte es mir vorher denken können. Ich kann sie nicht blind da hineinlaufen lassen. Vielleicht kann sie ja …«

 

Die Uhr auf Joes Nachttisch zeigte 5:20 Uhr an.

Eve und Jane müssten eigentlich bald mit einer Tüte Donuts nach Hause kommen. Er könnte schon einmal eine Kanne Kaffee für sie vorbereiten. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken. Er wickelte sich aus der Bettdecke und zog sich den Morgenmantel über. Es war ein kühler Morgen, auch wenn es am Nachmittag selbst hier am See drückend heiß sein würde.

Die Morgendämmerung hatte eingesetzt und tauchte den Flur in fahles Licht. Er schaltete die Kaffeemaschine ein und stellte Tassen und ein Milchkännchen auf den Tisch.

Sehen.

Hören.

Öffnen.

Joe erstarrte. Was war das denn? Diese Worte waren ihm aus dem Nichts in den Kopf gekommen. Ohne jeden Sinn. Ohne jede Verbindung. Gott, er musste wirklich völlig übermüdet sein.

Er ging hinaus auf die Veranda, um auf Eve und Jane zu warten. Stellte sich ans Geländer und betrachtete den See. Am schönsten war es hier immer bei Sonnenaufgang und bei Sonnenuntergang. Wie viele hundert Male in den vergangenen Jahren hatten Eve und er hier gestanden, um zuzusehen, wie die Morgendämmerung ihr strahlendes Licht entfaltete? Es war eine Erinnerung, die so prägnant war, dass –

Sehen.

Hören.

Öffnen.

Was zum Teufel ging hier vor?

»Hallo Joe.«

Er drehte sich zu der Verandaschaukel um.

Ein kleines Mädchen saß mit angezogenen Knien auf der Schaukel. »Ich wollte schon so oft kommen, um dich kennenzulernen, hab es aber nie geschafft. Ich bin so froh, dass es jetzt geht.«

Im Dämmerlicht war sie nur undeutlich zu erkennen, aber sie war höchstens sieben oder acht Jahre alt. Das nächste Haus lag mehrere Kilometer entfernt. Wie war sie hierhergekommen?

»Wer bist du?«, fragte er. »Du solltest eigentlich nicht hier sein. Wo ist denn deine Familie?«

»Die kommt gleich. Aber ich hoffe, du wirst auch zu meiner Familie gehören, Joe. Du hast mich so lange ausgeschlossen, aber irgendetwas … ist geschehen. Jetzt bist du offen für mich.«

Hören. Sehen. Öffnen.

»Genau, Joe, das musst du jetzt tun.«

»Was für ein Unsinn. Das ist doch alles Unsinn. Du solltest nach Hause gehen. Deine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht passieren wird. Du weißt, wer ich bin.«

»Den Teufel weiß ich.«

Die Schatten um die Schaukel wichen allmählich dem Morgenlicht, das lockige rote Haar des Mädchens kam zum Vorschein und sein kleines Gesicht. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Das war doch verrückt. Aber er kam sich nicht verrückt vor. Er empfand ein ganz merkwürdiges Gefühl von … Frieden.

»Wer bist du?«

»Es wird alles gut werden, Joe. Das verspreche ich dir.«

»Wer bist du?«

Jetzt wurde sie vom Sonnenlicht eingerahmt wie zuvor von der Dunkelheit, und das Bugs-Bunny-T-Shirt, das sie trug, war gut zu erkennen.

»Tja, Joe.« Ihr strahlendes Lächeln berührte ihn, umarmte ihn und umfasste ihn mit Liebe. »Ich bin Bonnie.«
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